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      Ich möchte dieses Buch allen Leuten widmen, die das hier ermöglicht haben. Denen, die meinen Channel abonniert, meine Videos angesehen und meinen Blog gelesen haben, egal ob 2009 oder gestern. Eure Unterstützung bedeutet mir schlichtweg alles. Mir fehlen die Worte, um auszudrücken, wie sehr ich jede und jeden Einzelnen von euch mag – ohne euch gäbe es das Buch nicht, das ihr gerade in Händen haltet.

    

  


  
    
      


      Vor einem Jahr …


      22. November


      Hello, World!


      Ich habe beschlossen, einen Blog anzufangen.


      Diesen Blog.


      Warum, fragt ihr euch vielleicht.


      Wisst ihr, wie das ist, wenn ihr eine Dose Cola schüttelt und sie dann aufreißt und alles durch die Gegend spritzt? Genau so fühle ich mich gerade. In mir sprudelt es nur so, da ist so viel, was ich sagen möchte, aber mir fehlt das Selbstbewusstsein, es laut auszusprechen.


      Mein Dad hat mir mal geraten, ich solle doch anfangen, Tagebuch zu schreiben. Er sagte, Tagebuchführen wäre eine tolle Methode, um meine geheimsten Gedanken auszudrücken. Er sagte auch, es wäre toll, später mal darauf zurückzublicken, wenn ich alt wäre. Dann würde ich »meine Teenagerzeit wirklich zu schätzen wissen«. Hmm, offensichtlich ist es schon so lange her, dass er ein Teenager war, dass er vergessen hat, wie das wirklich ist.


      Ich habe es trotzdem versucht – das Tagebuchschreiben. Ich schaffte ungefähr drei Einträge, bevor ich aufgab. Die meisten gingen etwa so:


      Heute Regen, meine neuen Schuhe sind hinüber. Jenny überlegte, Mathe zu schwänzen. Hat sie nicht gemacht. John Barry bekam in Bio Nasenbluten, weil er sich einen Stift da reingeschoben hat. Ich lachte ihn aus. Hat ihn nicht beeindruckt. Fühlte mich verunsichert. Nacht.


      Nicht gerade Bridget Jones, was? Eher in Richtung »Hab keinen Bock«.


      Die Vorstellung, in einem Tagebuch irgendwelches Zeugs an mich selbst zu schreiben, kommt mir ziemlich sinnlos vor.


      Ich möchte das Gefühl haben, dass irgendjemand irgendwo auch tatsächlich lesen kann, was ich zu sagen habe.


      Darum hab ich beschlossen, mit diesem Blog anzufangen – damit ich irgendwo genau das sagen kann, was ich will, wann ich will und wie ich will – zu irgendwem. Und ich will mir keine Sorgen darüber machen müssen, dass das, was ich sage, nicht cool klingt, dass ich deshalb dumm dastehe oder meine Freunde verliere.


      Darum ist dieser Blog anonym.


      Damit ich total ich selbst sein kann.


      Mein bester Freund Wiki (das ist übrigens nicht sein echter Name, aber den kann ich nicht verraten, sonst wäre das hier ja nicht mehr anonym) würde sagen: Die Tatsache, dass ich anonym bleiben muss, um ich selbst zu sein, sei eine »epische Tragödie«. Aber was weiß der schon? Er ist schließlich kein weiblicher Teenager mit diversen Ängsten. (Er ist nebenbei bemerkt ein männlicher Teenager mit diversen Elternproblemen, aber das ist eine ganz andere Geschichte.)


      Manchmal frage ich mich, ob ich diese Ängste nur habe, weil ich ein weiblicher Teenager bin. Seien wir ehrlich, es gibt eine Menge, worüber sich unsereins Sorgen machen kann.


      Top Ten der Gründe, aus denen weibliche Teenager sich Sorgen machen


      1. Du sollst dauernd perfekt aussehen


      2. Das fällt zeitlich damit zusammen, dass deine Hormone beschließen, verrücktzuspielen


      3. Was zu der Phase mit den meisten Pickeln in deinem ganzen Leben führt (und Nr. 1 vollkommen ausschließt!)


      4. Und ebenfalls zeitlich zusammenfällt damit, dass du zum ersten Mal die Freiheit genießt, dir Schokolade zu kaufen, wann immer dir danach ist (was Nr. 3 noch verschlimmert!)


      5. Plötzlich schaut jeder darauf, was du anziehst


      6. Und das, was du anziehst, soll auch perfekt aussehen


      7. Außerdem sollst du wie ein Supermodel posen können


      8. Damit du ein Selfie in deinem Outfit des Tages machen kannst


      9. Das du dann in sämtlichen sozialen Netzwerken posten musst, damit alle deine Freunde es sehen können


      10. Du sollst für das andere Geschlecht rasend attraktiv sein (obwohl du mit allem eben Genanntem zu kämpfen hast!)


      Bitte stellt euch vor, wie ich an dieser Stelle einen dramatischen, tief empfundenen Seufzer ausstoße.


      Aber bestimmt bin ich doch nicht der einzige weibliche Teenager, der sich so fühlt, oder?


      Ich habe da diesen Traum, dass es insgeheim sogar allen Mädchen genauso geht wie mir.


      Und vielleicht können wir eines Tages, wenn wir alle dahinterkommen, dass es uns allen genauso geht, damit aufhören, so zu tun, als wären wir jemand, der wir gar nicht sind.


      Das wäre fantastisch.


      Aber bis dahin bin ich in diesem Blog total ehrlich. Und im »echten« Leben bleibe ich »unecht«.


      Ich werde sagen, was ich will. Und es wäre wirklich cool, wenn ihr (wer auch immer ihr sein mögt) mitmacht.


      Das hier könnte unsere ganz eigene Ecke im Internet sein. Wo wir darüber reden, wie es sich wirklich anfühlt, ein Mädchen in unserem Alter zu sein – ohne dass wir vorgeben müssen, irgendwas zu sein, was wir überhaupt nicht sind.


      Ich liebe es auch, Fotos zu machen (liebt ihr das nicht auch, auf diese Weise besondere Momente für immer festzuhalten? Wunderschöne Sonnenuntergänge, Geburtstagspartys, Cupcakes mit Salzkaramell und dicker Glasur …), deshalb werde ich auch jede Menge davon posten. Aber es wird natürlich keine Selfies geben, aus Anonymitätsgründen.


      Okay, ich denke mal, das wär’s vorläufig. Danke, dass ihr meinen Blog gelesen habt (falls ihn tatsächlich irgendwer gelesen hat!). Und teilt mir doch in den Kommentaren unten mit, was ihr so davon haltet.


      Girl Online, geht jetzt offline xxx

    

  


  
    
      


      Kapitel 1


      Heute


      Hey, Penny, wusstest du, dass Shakespeares Kinder angeblich weder lesen noch schreiben konnten?


      Ich schaue auf die Nachricht von Elliot und seufze. Seit ich bei der Kostümprobe zu Romeo und Julia bin (drei Stunden meines Lebens, die ich nie mehr zurückbekomme), hat Elliot mich mit Hunderten SMS zum Thema Shakespeare bombardiert. Er sollte das machen, damit ich mich nicht so langweilte, aber mal im Ernst, gibt es wirklich irgendjemanden, der wissen möchte, dass Shakespeare 1564 getauft wurde? Oder dass er sieben Geschwister hatte?


      »Penny, könntest du mal ein Foto von Julia machen, wie sie sich aus dem Wohnwagen lehnt?«


      Ich schnappe mir meine Kamera und nicke Mr. Beaconsfield zu. »Klar, Sir.«


      Mr. Beaconsfield leitet die Theatergruppe der Elften. Er ist einer dieser Lehrer, die gern »mit den Kids auf Augenhöhe« sind – mit gegelten Haaren und »Nennt mich Jeff«. Er ist auch der Grund dafür, dass unsere Version von Romeo und Julia in einem Getto von Brooklyn spielt und Julia sich nicht über eine Balkonbrüstung beugt, sondern aus einem heruntergekommenen Wohnwagen lehnt. Meine BFIS (Best Friend in School) Megan findet Mr. Beaconsfield toll, kein Wunder, schließlich gibt er ihr auch immer die weibliche Hauptrolle. Ich persönlich finde ihn ja ein bisschen gruselig. Lehrer sollten einfach nicht die ganze Zeit mit Teenagern abhängen. Sie sollten Textstellen in Büchern anstreichen und sich Gedanken wegen der Schulaufsichtsbehörde machen oder was sie im Lehrerzimmer sonst noch so tun.


      Ich steige die Stufen an der Seite der Bühne hoch und gehe unterhalb von Megan in die Hocke. Sie trägt eine Baseballkappe mit dem Aufdruck SWAG und um den Hals eine dicke falsche Goldkette mit einem noch dickeren, natürlich ebenfalls falschen goldenen Dollarzeichen. Nie im Leben würde sie sich sonst in diesem Outfit irgendwo blicken lassen. Daran sieht man, wie toll sie Mr. Beaconsfield findet. Ich will gerade schon ein Bild machen, als Megan zu mir herunterzischt: »Pass bloß auf, dass mein Pickel nicht drauf ist.«


      »Was?«, flüstere ich zurück.


      »Der Pickel neben meiner Nase. Pass auf, dass der später nicht auf dem Foto ist.«


      »Oh. Klar.« Ich rücke ein Stück zur Seite und zoome. Das indirekte Licht ist nicht optimal, aber wenigstens sieht man so den Pickel nicht. Ich mache das Foto, dann drehe ich mich um, um die Bühne wieder zu verlassen. Dabei werfe ich einen raschen Blick in den Zuschauerraum. Abgesehen von Mr. Beaconsfield und den beiden Regieassistentinnen sind alle Plätze leer. Ich seufze erleichtert auf. Zu behaupten, ich hätte es nicht so mit Menschenansammlungen, wäre ungefähr so, als würde man sagen, Justin Bieber hätte es nicht so mit Paparazzi. Ich weiß wirklich nicht, wie Menschen auf einer Bühne auftreten können. Ich muss nur ein paar Sekunden da oben sein, um ein Foto zu schießen, und mir wird schon ganz flau im Magen.


      »Hey, danke, Pen«, sagt Mr. Beaconsfield, während ich mich beeile, die Stufen runterzukommen. Das ist noch eine von diesen Sachen, die an ihm extrem peinlich sind – dass er uns alle mit Spitznamen anspricht. Ich meine, im Ernst! Es ist okay, wenn meine Familie das macht, aber doch nicht meine Lehrer!


      Ich habe gerade wieder meine sichere Zuflucht neben der Bühne erreicht, da plingt mein Handy schon wieder.


      Oh mein Gott, Julia wurde zu Shakespeares Zeiten von einem Mann gespielt! Das musst du Ollie erzählen – würde gern sein Gesicht dabei sehen! :)


      Ich schaue zu Ollie hinauf, der wiederum gerade zu Megan hinaufschaut.


      »Doch still, was schimmert durch das Fenster dort?«, sagt er mit dem schlimmsten New Yorker Akzent aller Zeiten.


      Ich kann einen Seufzer nicht unterdrücken. Obwohl Ollie noch schlimmer kostümiert ist als Megan – er wirkt wie eine Kreuzung aus dem Studiogast der unsäglichen Jeremy Kyle Show und Snoop Dogg. Trotzdem schafft er es irgendwie, süß auszusehen.


      Elliot hasst Ollie. Er hält ihn für total eitel und nennt ihn ein wandelndes Selfie. Dabei muss man fairerweise sagen, dass er ihn gar nicht richtig kennt. Elliot besucht eine Privatschule in Hove, und Ollie hat er nur die paar Male gesehen, wenn wir ihm am Strand oder in der Stadt zufällig über den Weg gelaufen sind.


      »Sollte Penny nicht auch ein Foto von mir in dieser Szene machen?«, fragt Ollie, als er endlich am Ende seines Texts angekommen ist. Er spricht immer noch mit diesem nachgemachten amerikanischen Akzent – den er sich, schon seit er die Rolle bekommen hat, dauerhaft zugelegt hat. Anscheinend tun das alle Spitzenschauspieler. Das nennt man Method Acting.


      »Na klar, Ollz«, sagt Nennt-mich-Jeff. »Pen?«


      Ich lege mein Handy weg und eile wieder die Stufen hinauf.


      »Aber sieh zu, dass du mich von meiner Schokoladenseite aufnimmst!«, flüstert Ollie mir unter seiner Kappe hervor zu. Auf seiner steht STUD in Glitzerbuchstaben.


      »Sicher«, antworte ich. »Äh, welche war das noch mal?«


      Ollie schaut mich an, als wäre ich verrückt.


      »Es ist nur so schwer zu sehen«, flüstere ich, und mein Gesicht färbt sich dunkelrot.


      Ollie schaut immer noch finster.


      »Weil sie für mich beide gut aussehen«, sage ich schon ein bisschen verzweifelt. Oh mein Gott! Was ist bloß los mit mir?! Ich kann Elliot fast schon vor Entsetzen kreischen hören. Zum Glück beginnt Ollie jetzt zu grinsen. Dadurch sieht er wirklich jungenhaft und überhaupt nicht mehr so unnahbar aus.


      »Es ist die rechte Seite«, sagt er und dreht sich wieder mit dem Gesicht zum Wohnwagen.


      »Ist das – äh – von dir aus oder von mir gesehen?«, frage ich nur zur Sicherheit.


      »Mach schon, Pen. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!«, ruft Mr. Beaconsfield.


      »Natürlich von mir aus gesehen«, zischt Ollie und sieht mich schon wieder an, als sei ich verrückt.


      Sogar Megan wirft mir jetzt einen bösen Blick zu. Mein Gesicht glüht. Ich mache das Foto. Dabei spare ich mir all meine üblichen Vorbereitungen, kontrolliere weder das Licht noch den Winkel noch sonst irgendwas – ich drücke einfach nur den Auslöser und stolpere sofort davon.


      Als die Probe endlich zu Ende ist – und ich von Elliot erfahren habe, dass Shakespeare mit gerade mal achtzehn geheiratet hat und insgesamt 38 Theaterstücke geschrieben hat –, macht sich eine Gruppe von uns für Milchshakes und Pommes zu »JB’s Diner« auf.


      Sobald wir an der Promenade sind, gesellt sich Ollie an meine Seite. »Wie geht’s denn so?«, fragt er in seinem falschen New Yorker Slang.


      »Ähm, okay, danke«, sage ich und merke, wie sich meine Zunge auf der Stelle verknotet. Nachdem er sein Romeo-Gangster-Kostüm ausgezogen hat, sieht er sogar noch besser aus. Die blonde Surfer-Frisur ist perfekt verstrubbelt, seine blauen Augen glitzern wie das Meer in der Wintersonne. Um ehrlich zu sein, ich bin mir nicht ganz sicher, ob er mein Typ ist – vielleicht ein bisschen zu sehr Boygroup trifft den perfekten Sportler –, aber es ist für mich so ungewohnt, die ungeteilte Aufmerksamkeit des Schulschwarms zu bekommen, dass ich gar nicht anders kann, als verlegen zu sein.


      »Ich habe mich gefragt …«, fängt er an und grinst auf mich runter.


      Sofort meldet sich meine innere Stimme, um den Satz zu vollenden: … was du wohl in deiner Freizeit so machst? Warum du mir vorher noch nie so richtig aufgefallen bist? Ob du gerne mal mit mir ausgehen möchtest?


      »… ob ich wohl mal einen Blick auf das Foto werfen könnte, dass du von mir gemacht hast? Nur um sicherzugehen, dass ich okay aussehe.«


      »Oh – äh – klar. Ja, okay. Ich zeig’s dir, wenn wir bei ›JB’s‹ sind.« In genau diesem Moment trete ich in ein Loch. Okay, kein großes Loch, in dem ich praktisch verschwinde, aber ich bleibe mit dem Fuß darin hängen und stolpere nach vorn. Das sieht in etwa so attraktiv und elegant aus wie eine Betrunkene am Samstagabend.


      Das ist etwas, was ich an meiner Heimatstadt Brighton hasse. Sie scheint voller Löcher zu sein, die nur existieren, damit ich reinstolpere! Ich fange mich wieder und zum Glück scheint Ollie es gar nicht zu bemerken.


      Als wir bei »JB’s« sind, schiebt sich Ollie in der Sitznische sofort neben mich. Ich sehe, wie Megan die Augenbrauen hochzieht, und habe sofort das Gefühl, etwas falsch gemacht zu haben. Megan ist sehr gut darin, mir dieses Gefühl zu geben. Ich wende mich ab und studiere intensiv die Weihnachtsdekoration in dem Diner – die rot-grünen Glitzergirlanden und den mechanischen Weihnachtsmann, der jedes Mal »Ho,ho,ho!« ruft, wenn jemand an ihm vorbeigeht. Die Weihnachtszeit ist mir eindeutig die liebste Zeit im Jahr. Irgendwie hat sie immer so etwas Beruhigendes. Nach ein paar Augenblicken richte ich meine Aufmerksamkeit wieder auf unseren Tisch. Zum Glück ist Megan inzwischen in ihr Handy vertieft.


      Meine Finger zucken, als mir ein Einfall für ein Blog-Posting in den Sinn kommt.


      Manchmal kommt es mir vor, als sei die Schule ein einziges langes Theaterstück, in dem wir dauernd die uns zugedachten Rollen spielen müssen. In unserem Stück über das wirkliche Leben sollte Ollie nicht neben mir sitzen, sondern neben Megan. Die beiden daten sich nicht oder so, aber sie stehen eindeutig auf derselben Sprosse der sozialen Leiter. Und Megan tritt nie in irgendwelche Löcher. Sie scheint einfach durchs Leben zu gleiten, eine einzige glänzend kastanienbraune Mähne mit Schmollmund. Die Zwillinge schieben sich neben Megan in die Nische. Sie heißen Kira und Amara. Im Stück haben sie stumme Rollen, und irgendwie behandelt Megan sie auch im echten Leben so – als Statisten neben ihrer Hauptrolle.


      »Leute, kann ich euch irgendwas zu trinken bringen?«, sagt eine Kellnerin, die mit einem Blöckchen und einem Grinsen an unseren Tisch gekommen ist.


      »Das wäre grandios!«, sagt Ollie laut in seinem gespielten amerikanischen Akzent, und ich erschauere unweigerlich.


      Wir bestellen alle Milchshakes – bis auf Megan, die nimmt ein Mineralwasser. Dann wendet sich Ollie an mich: »Also, kann ich mal sehen?«


      »Was? Ach so, ja.« Ich wühle in meiner Tasche nach der Kamera und scrolle durch die Fotos. Als ich bei dem von Ollie bin, gebe ich sie ihm. Ich halte die Luft an, während ich auf seine Reaktion warte.


      »Nett«, sagt er. »Das sieht wirklich gut aus.«


      »Ooh, lass mich meins sehen«, ruft Megan, reißt ihm die Kamera weg und drückt wild auf den Knöpfen herum. Mein ganzer Körper verspannt sich. Normalerweise habe ich kein Problem damit zu teilen. – Ich schenke meinem Bruder Tom sogar die Hälfte der Schokolade aus meinem Adventskalender. Aber mit meiner Kamera ist das etwas anderes. Sie ist mein Sicherheitsnetz.


      »Oh mein Gott, Penny!«, kreischt Megan. »Was hast du getan? Das sieht ja aus, als hätte ich einen Schnurrbart!« Sie donnerte die Kamera auf den Tisch.


      »Vorsicht!«, sage ich.


      Megan sieht mich böse an, bevor sie wieder nach der Kamera greift und erneut wild auf allen Knöpfen herumdrückt. »Wie kann ich das Bild von mir löschen?«


      Ich nehme ihr die Kamera ein wenig zu heftig aus der Hand und einer ihrer falschen Fingernägel bleibt an dem Gurt hängen.


      »Autsch! Du hast mir meinen Nagel kaputt gemacht!«


      »Und du hättest fast meine Kamera kaputt gemacht.«


      »Ist das alles, was dich interessiert?« Megan wirft mir über den Tisch noch einen finsteren Blick zu. »Es ist ja nicht meine Schuld, dass du so ein schreckliches Foto gemacht hast.«


      In meinem Kopf formt sich wie von selbst eine Antwort: Es ist ja nicht mein Fehler, dass du mich gezwungen hast, es so aufzunehmen, weil du einen Pickel hast. Aber ich kann mich beherrschen und sage nichts.


      »Lass mal sehen«, sagt Ollie und nimmt mir die Kamera aus der Hand.


      Als er zu lachen beginnt und Megan mich noch finsterer anstarrt, spüre ich die bekannte Enge in meinem Hals. Ich fühle mich wie gefangen in dieser Nische. Bitte lass das nicht wieder passieren, flehe ich stumm. Aber genau so kommt es. Eine brennende Hitze durchfährt meinen Körper und ich kriege kaum Luft. Die Filmstars auf den Bildern an den Wänden scheinen plötzlich alle auf mich herunterzustarren. Die Musik aus der Jukebox ist viel zu laut. Die Farbe der roten Stühle zu grell. Egal, was ich tue, ich habe meinen Körper nicht mehr unter Kontrolle. Meine Handflächen werden feucht und mein Herz beginnt zu hämmern.


      »Ho, ho, ho!«, ruft der mechanische Weihnachtsmann an der Tür. Aber er klingt nicht mehr munter. Er klingt bedrohlich.


      »Ich muss gehen«, sage ich leise.


      »Aber was ist mit dem Bild?«, jammert Megan und wirft ihr glänzendes dunkles Haar über die Schulter.


      »Ich werd’s löschen.«


      »Und was ist mit deinem Milchshake?«, fragt Kira. Ich hole etwas Geld aus meinem Portemonnaie und lege es auf den Tisch. Dabei hoffe ich, dass niemand merkt, wie meine Finger zittern. »Einer von euch kann ihn trinken. Mir ist gerade eingefallen, dass ich meiner Mum noch bei etwas helfen muss. Ich muss nach Hause.«


      Ollie schaut mich an, und eine Sekunde lang denke ich, dass er wirklich enttäuscht aussieht. »Bist du morgen in der Stadt?«, fragt er.


      Jetzt funkelt Megan ihn über den Tisch hinweg an.


      »Ich schätze schon.« Mir ist so heiß, dass mir alles vor den Augen verschwimmt. Ich muss hier raus. Sofort. Wenn ich nur noch ein bisschen länger in dieser Nische eingezwängt bin, werde ich mit Sicherheit ohnmächtig. Ich muss mich total zusammenreißen, um Ollie nicht anzuschreien, er soll mich endlich rauslassen.


      »Cool«, sagte Ollie, rutscht von der Bank und reicht mir meine Kamera. »Vielleicht sehen wir uns dann ja.«


      »Ja.«


      Eine von den Zwillingen, keine Ahnung, welche, fragt mich, ob alles in Ordnung sei, aber ich antworte nicht mehr. Irgendwie schaffe ich es aus dem Diner raus und auf die Uferpromenade. Ich höre das Kreischen einer Möwe und gleich danach kreischendes Gelächter. Eine Gruppe von Frauen kommt auf mich zugestöckelt. Alle mit aufgesprühter Bräune und hohen Absätzen. Sie tragen pinkfarbene Barbie-T-Shirts, und das im Dezember. Eine hat eine Schnur um den Hals, an der lauter Schildchen mit dem Buchstaben A für Anfänger hängen. Ich stöhne innerlich auf. Das ist auch so was, das ich am Leben in Brighton hasse – dass es hier jeden Freitagabend eine Invasion von Junggesellinnen- und Junggesellen-Partys gibt. Ich renne über die Straße und zum Strand hinunter. Der Wind ist eisig und frisch, aber genau das brauche ich jetzt. Ich stehe auf den nassen Kieseln und starre aufs Meer. So warte ich, bis die heranbrandenden und zurückrollenden Wellen meinen Herzschlag zwangsläufig wieder normalisieren.

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      Die meisten Mädchen fänden es wahrscheinlich verdammt schräg, wenn sie nach Hause kämen und ihre Mutter würde gerade in einem Brautkleid auf der Treppe posieren. Für mich ist das normal.


      »Hallo, Schatz«, sagt Mum, sobald ich zur Tür reinkomme. »Was meinst du?« Sie lehnt sich ans Geländer, spreizt einen Arm ab und lässt die langen rotbraunen Locken in ihr Gesicht fallen. Das Brautkleid ist elfenbeinfarben, mit Empire-Taille und am Hals mit einer Blumenborte aus Spitze eingefasst. Es sieht wirklich wunderschön aus, aber ich bin immer noch so neben der Spur, dass ich nur nicken kann.


      »Das ist für die Hochzeit im Glastonbury-Stil«, erklärt Mum und kommt die Treppe runter, um mir einen Kuss zu geben. Wie immer riecht sie nach Rosen- und Patschuliöl. »Gefällt’s dir nicht? Schreit es nicht geradezu Flower-Power?«


      »Mhm«, mache ich. »Es ist hübsch.«


      »Hübsch?« Mum schaut mich an, als sei ich verrückt. »Hübsch? Dieses Kleid ist nicht bloß hübsch – es ist – es ist majestätisch – es ist göttlich.«


      »Es ist nur ein Kleid, Liebling«, sagt mein Dad, der gerade in den Flur kommt. Er grinst mich an und zieht die Augenbrauen hoch. Daraufhin ziehe ich auch meine Augenbrauen hoch. Ich sehe vielleicht eher wie Mum aus, aber vom Charakter her bin ich viel mehr wie Dad – viel bodenständiger. »Wie war dein Tag?«, fragt er, als er mich umarmt.


      »Okay«, sage ich und wünsche mir plötzlich, wieder fünf zu sein, damit ich mich auf seinen Schoß kuscheln und ihn bitten kann, mir eine Geschichte vorzulesen.


      »Okay?« Dad macht einen Schritt zurück und mustert mich genau. »Ist das ein gutes oder ein schlechtes Okay?«


      »Gut«, sage ich, weil ich kein Drama veranstalten will.


      Er lächelt. »Gut.«


      »Kannst du morgen im Laden aushelfen, Pen?«, fragt Mum, während sie sich im Flurspiegel bewundert.


      »Klar. Wann denn?«


      »Nur für ein paar Stunden am Nachmittag, während ich auf der Hochzeit bin.«


      Mum und Dad besitzen eine Firma, die Hochzeiten plant – »Für Immer und Ewig«. Der Laden dazu befindet sich in der Stadt. Meine Mutter fing damit an, nachdem sie ihre Karriere als Schauspielerin aufgegeben hatte, um meinen Bruder Tom und mich zu bekommen. Sie hat sich auf außergewöhnliche Themen spezialisiert. Außerdem ist sie darauf spezialisiert, alle Brautkleider anzuprobieren, die sie auf Lager hat. Ich glaube, das liegt daran, dass sie die Kostüme aus ihrer Zeit als Schauspielerin vermisst.


      »Wie lange dauert’s noch bis zum Abendessen?«, frage ich.


      »Etwa eine Stunde«, sagt Dad. »Ich mache Shepherd’s Pie.«


      »Klasse.« Ich grinse ihn an und fühle mich schon ein bisschen mehr wie ein Mensch. Dads Shepherd’s Pie ist fantastisch. »Ich geh nur noch ein bisschen nach oben.«


      »Okay«, sagen Mum und Dad im Chor.


      »Ha, gleichzeitig! Wir dürfen uns was wünschen!«, schreit Mum und küsst Dad auf die Wange.


      Ich gehe die erste Treppe nach oben und am Schlafzimmer meiner Eltern vorbei. Als ich zu Toms Zimmer komme, höre ich den hämmernden Beat von Hip-Hop. Früher habe ich es gehasst, seine Musik dauernd hören zu müssen, aber seit er an der Uni ist, mag ich es, weil es bedeutet, dass er für die Ferien zu Hause ist. Ich habe ihn wirklich vermisst.


      »Hey, Tom-Tom«, rufe ich, als ich an seiner Tür vorbeigehe.


      »Hey, Pen-Pen«, ruft er zurück.


      Ich steige noch eine Treppe hoch. Mein Zimmer befindet sich ganz oben im Haus. Obwohl es viel kleiner ist als die anderen Schlafzimmer, liebe ich es. Mit den schrägen Decken und Holzbalken ist es richtig gemütlich und kuschelig, außerdem ist es so hoch oben, dass ich das Meer als dünne blaue Linie am Horizont sehen kann. Selbst wenn es draußen dunkel ist, macht mich allein die Gewissheit, dass da draußen das Meer ist, innerlich ruhiger. Ich schalte die Lichterkette ein, die um den Spiegel auf meiner Kommode drapiert ist, und ein paar Kerzen mit Vanilleduft. Dann setze ich mich auf mein Bett und hole tief Luft.


      Jetzt, wo ich wieder zu Hause bin, kann ich endlich gefahrlos darüber nachdenken, was in dem Diner passiert ist. Das war jetzt das dritte Mal, und ich spüre, wie in meiner Magengrube die Angst wächst. Als es mir zum ersten Mal passierte, hoffte ich, es wäre etwas Einmaliges. Beim zweiten Mal hoffte ich, es wäre einfach Pech. Aber nachdem es jetzt schon wieder vorgekommen ist … Ich zittere und bibbere unter meiner Bettdecke. Während mein Körper sich langsam wieder aufwärmt, habe ich einen Flashback: Als ich noch klein war, baute Mum mir öfter ein Zelt aus Decken, in dem ich spielen konnte. Ich legte mich mit einem Stapel Bücher und meiner Taschenlampe hinein und las stundenlang. Ich liebte es, so ein kleines Versteck vor der Außenwelt zu besitzen. Gerade will ich die Augen zumachen und mich noch tiefer in meine Decke kuscheln, da höre ich es drei Mal laut an meine Wand klopfen. Elliot. Ich werfe die Bettdecke zurück und klopfe als Antwort zwei Mal.


      Elliot und ich sind schon unser ganzes Leben lang Nachbarn. Und wir wohnen nicht nur in benachbarten Häusern, sondern Zimmer an Zimmer, was wirklich cool ist. Den Klopf-Code haben wir schon vor Jahren erfunden. Drei Mal Klopfen heißt: Kann ich rüberkommen? Zwei Mal Klopfen: Ja, komm sofort.


      Ich stehe auf, ziehe schnell meine Schuluniform aus und schlüpfe in meinen Schneeleoparden-Hausanzug. Elliot hasst solche Dinger. Er sagt, Strampelanzüge für Menschen über drei Monate sollten verboten werden, und denjenigen, der sie erfunden hat, sollte man kopfüber an den Schnürsenkeln vom Brighton Pier baumeln lassen. Aber Elliot ist nun mal richtig stylish. Dabei ist er kein Fashion Victim, sondern hat einfach ein Händchen dafür, beliebige Sachen so zu kombinieren, dass sie großartig aussehen. Ich liebe es, seine Outfits zu fotografieren.


      Als ich die Haustür zuschlagen höre, werfe ich noch rasch einen Blick in meinen Spiegel und seufze. Eigentlich seufze ich jedes Mal, wenn ich in den Spiegel schaue. Das ist so eine Art Reflex. Blick in den Spiegel – seufz. Blick in den Spiegel – seufz. Diesmal seufze ich nicht über meine Sommersprossen und darüber, dass sie mein Gesicht sprenkeln wie ein Vogelei – im Kerzenlicht kann ich sie auch nicht wirklich sehen. Diesmal seufze ich über meine Haare. Wie kann es sein, dass Ollies Frisur supersüß aussieht, wenn sie von der Meeresbrise zerzaust wird, meine Frisur dagegen dann nur so aussieht, als hätte ich in eine Steckdose gefasst? Ich fahre schnell mit einer Bürste durch meine Locken, aber davon werden sie nur noch wuscheliger. Schlimm genug, dass meine Haare rot sind – Elliot besteht darauf, sie seien erdbeerblond (aber sie sind definitiv mehr Erdbeere als blond) –, aber könnten sie nicht wenigstens so dauerhaft glatt sein wie Megans? Ich gebe das Bürsten auf. Elliot wird es egal sein. Er hat mich auch schon gesehen, als ich Grippe hatte und mir eine Woche lang nicht die Haare waschen konnte.


      Ich höre die Klingel und wie Mum und Elliot sich unterhalten. Elliot wird von dem Brautkleid begeistert sein. Elliot mag Mum. Und Mum mag Elliot – meine ganze Familie mag Elliot. Er ist, um ehrlich zu sein, schon fast von uns adoptiert. Elliots Eltern sind Anwälte. Sie arbeiten superhart, und selbst wenn sie mal zu Hause sind, recherchieren sie meist für irgendeinen Fall oder so. Elliot ist überzeugt, dass man ihn nach der Geburt vertauscht und den falschen Eltern mitgegeben hat. Sie verstehen ihn einfach überhaupt nicht. Als er es ihnen erzählt hat, hat sein Dad doch tatsächlich zu ihm gesagt: »Mach dir keine Sorgen, mein Sohn. Ich bin mir sicher, dass das nur eine Phase ist.« Als ob Schwulsein etwas wäre, das sich verwächst!


      Ich höre Elliot die Treppe heraufstampfen und schon fliegt die Tür auf. »Lady Penelope!«, ruft er. Er trägt einen Vintage-Nadelstreifenanzug, Hosenträger und dazu knallrote Converse. – Für seine Verhältnisse ist das leger.


      »Lord Elliot!«, schreie ich zurück – wir haben das letzte Wochenende größtenteils damit verbracht, ganze Staffeln von Downton Abbey anzusehen.


      Elliot betrachtet mich durch seine Brille mit dem schwarzen Gestell. »Okay, was ist los?«


      Ich lache kopfschüttelnd. Manchmal könnte ich schwören, er kann meine Gedanken lesen. »Was meinst du damit?«


      »Du bist richtig blass. Und du trägst diesen grässlichen Einteiler. Das machst du nur, wenn du echt niedergeschlagen bist. Oder wenn du Physikhausaufgaben machen musst.«


      »Kommt auf’s selbe raus«, sage ich lachend und setze mich aufs Bett. Elliot setzt sich neben mich und macht ein besorgtes Gesicht.


      »Ich – ich hatte wieder eine von diesen seltsamen Panikattacken.«


      Elliot legt seinen drahtigen Arm um meine Schultern. »Gibt’s doch nicht. Wann? Wo?«


      »Im ›JB’s‹.«


      Elliot schnaubt sarkastisch. »Ha, das wundert mich nicht. Die Einrichtung da ist auch abscheulich. Aber im Ernst, was ist passiert?«


      Ich erzähle es und geniere mich mit jedem Wort mehr. Das klingt alles so trivial und albern.


      »Ich weiß nicht, warum du dich mit Megan und Ollie abgibst«, sagt Elliot, als ich am Ende meiner Leidensgeschichte angekommen bin.


      »Die sind gar nicht so schlimm«, sage ich lahm. »Es liegt an mir. Warum rege ich mich so über Dinge auf? Ich meine, beim ersten Mal, da konnte ich’s noch verstehen, aber heute …«


      Elliot legt den Kopf schräg, wie er es immer tut, wenn er nachdenkt. »Vielleicht solltest du darüber bloggen.«


      Elliot ist der einzige Mensch, der von meinem Blog weiß. Ich habe ihm von Anfang an davon erzählt, weil er a) derjenige ist, dem ich absolut trauen kann, und b) der einzige Mensch ist, bei dem ich ganz und gar ich selbst sein kann, sodass in dem Blog gar nichts stehen könnte, was er nicht sowieso schon weiß.


      Ich runzele die Stirn. »Meinst du? Wäre das nicht ein bisschen heftig?«


      Elliot schüttelt den Kopf. »Überhaupt nicht. Vielleicht hilft es dir, darüber zu schreiben. Vielleicht hilft es dir, es zu verstehen. Und du weißt ja nie, vielleicht geht es manchen deiner Follower genauso. Erinner dich dran, wie du über deine Tollpatschigkeit geschrieben hast.«


      Ich nicke. Vor ungefähr sechs Monaten bloggte ich darüber, wie ich kopfüber in einen Müllcontainer auf Rollen gefallen bin, und die Zahl meiner Follower stieg innerhalb einer Woche von 202 auf knapp 1000. Noch nie hatte ich so viele Shares. Oder Kommentare. Es stellte sich heraus, dass ich definitiv nicht der einzige weibliche Teenager mit angeborenem Tölpel-Gen bin. »Wahrscheinlich hast du recht …«


      Elliot schaut mich an und grinst. »Lady Penelope, ganz sicher habe ich recht.«

    

  


  
    
      


      15. Dezember


      Hilfe!!


      Hey Leute!


      Vielen, vielen Dank für all eure netten Kommentare zu meinen Bildern vom Snoopers’ Paradise – ich bin froh, dass ihr die schrulligen Sachen dort genauso liebt wie ich.


      Das Posting von dieser Woche ist wirklich schwer zu schreiben, weil es darin um etwas ziemlich Beängstigendes geht, was mir passiert ist – und immer wieder passiert. Als ich mit diesem Blog angefangen habe, schrieb ich, ich würde hier immer absolut ehrlich sein, aber damals hatte ich natürlich keine Ahnung davon, dass Girl Online so einschlagen würde – ich kann gar nicht glauben, dass ich inzwischen 5.432 Follower habe, vielen, vielen Dank dafür! Auch wenn die Vorstellung, das vor euch allen auszubreiten, mir furchtbar Angst macht, meint Wiki, dass ich mich danach vielleicht besser fühle. Deshalb also los!


      Vor einiger Zeit hatte ich einen Autounfall. Nicht so schlimm – keiner ist dabei gestorben oder so. Aber trotzdem war es eines der schlimmsten Ereignisse meines Lebens.


      Meine Eltern und ich fuhren an diesem Abend nach Hause, und es schüttete, dass es einem vorkam, als würde das Wasser wie eine Welle auf das Auto zurollen. Auch wenn mein Vater den Scheibenwischer mit ungefähr hundert Stundenkilometer anhatte, schien das nichts zu nützen. Es war, als würden wir durch einen Tsunami fahren. Wir waren gerade auf eine zweispurige Schnellstraße gefahren, als ein Wagen rechts vor uns einscherte. Ich bin mir nicht mehr ganz sicher, was als Nächstes passierte – ich glaube, Dad versuchte zu bremsen und auszuweichen –, aber die Fahrbahn war so nass und rutschig, dass wir auf den Mittelstreifen schlitterten. Und dann überschlug sich unser Auto tatsächlich!


      Ich weiß nicht, wie das bei euch ist, aber ich hatte so was bisher immer nur in Filmen gesehen. Und in solchen Filmen geht der Wagen dann gleich nach dem Überschlagen entweder in Flammen auf oder ein LKW rast hinein oder Ähnliches. Ich konnte also nur noch denken: Jetzt sterben wir. Die ganze Zeit rief ich nach Mum und Dad, weil ich keine Ahnung hatte, ob sie noch lebten, und dann riefen sie nach mir, aber ich konnte nicht zu ihnen. Ich war eingeklemmt. Allein. Mit dem Kopf nach unten. Auf der Rückbank.


      Gott sei Dank sind wir nicht gestorben. Ein wirklich netter Mann hatte gesehen, was passiert war, und angehalten, um uns zu helfen. Als dann die Rettungsmannschaft kam, waren auch diese Leute total nett. Wir wurden in einem Polizeiauto nach Hause gefahren und bis zum Sonnenaufgang am nächsten Morgen unter Bettdecken auf dem Sofa mit gezuckertem Tee versorgt. Inzwischen ist alles wieder fast normal. Meine Eltern reden nicht mehr wirklich viel über den Unfall und wir haben ein nagelneues Auto vor dem Haus stehen. Alle sagen immer wieder zu mir: »Du hattest solches Glück, dass du nicht verletzt wurdest.« Und das stimmt auch. Ich weiß das. Aber die Sache ist die: Auch wenn ich äußerlich keine Schnittwunden oder Blutergüsse hatte, fühlt es sich an, als wäre etwas in mir kaputtgegangen.


      Ich weiß nicht mal, ob so ein Unfall das auslösen kann, aber ich habe seither diese seltsamen Panikzustände. Wenn mich was stresst und ich das Gefühl habe, eingesperrt zu sein, fange ich an mich zu fühlen wie damals, als ich in dem Auto eingeklemmt war. Mir wird ganz heiß und zittrig, und ich habe das Gefühl, keine Luft zu kriegen. Bis jetzt ist mir das drei Mal passiert – deshalb habe ich total Schiss, dass das jetzt so weitergeht. Und ich weiß nicht, was ich machen soll.


      Ich hoffe, ihr nehmt es mir nicht übel, dass ich darüber schreibe. Ich verspreche auch, nächste Woche wieder ganz die Alte zu sein. Ich verspreche massenhaft wirklich leckere Bilder von der »Choccywoccydoodah«-Chocolaterie! Aber falls irgendjemand von euch schon mal so was Ähnliches erlebt hat wie das, was ich gerade geschildert habe, und wenn ihr irgendwelche Tipps habt, wie man diese Panik wieder loswird, dann bittebittebitte schreibt es in die Kommentare unten auf der Seite. Es ist schon schlimm genug, der tollpatschigste Mensch des Universums zu sein. Ich will nicht auch noch der panischste sein!!


      Ich danke euch!!


      Girl Online, geht jetzt offline xxx

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      Am nächsten Morgen wache ich vom üblichen Chor der kreischenden Möwen auf. Streifen aus blassem Winterlicht fallen durch die Lücken zwischen den Vorhängen. Das ist schon mal gut. In letzter Zeit bin ich oft so früh aufgewacht, dass es draußen noch dunkel war.


      Elliot hatte recht – das Posting im Blog hat wirklich geholfen. Ich habe es gestern Abend geschrieben, nachdem ich wieder zu Hause war. Zuerst fühlte es sich ein bisschen unangenehm und peinlich an, aber nach ein paar Sätzen flossen alle Gedanken und Gefühle, die sich über den Unfall in mir aufgestaut hatten, richtig aus mir heraus. Nachdem ich den Text gepostet hatte, wartete ich nicht wie üblich, ob irgendwelche Kommentare oder Shares dazu kamen. Ich war so müde, dass ich meinen Laptop einfach nur zuklappte und ins Bett ging.


      Während mein Körper sich langsam auf die Tatsache einstellt, dass er aufwachen und mit einem ganzen neuen Tag fertigwerden muss, reibe ich mir die Augen und schaue mich in meinem Zimmer um. Mum und Dad sagen im Scherz, dass sie mein Zimmer eigentlich nicht hätten tapezieren müssen, weil so ziemlich jeder Quadratzentimeter von Fotos bedeckt ist. Als mir kürzlich der Platz ausging, begann ich, Bilder an eine Schnur zu klammern und die wie eine Wimpelkette über mein Bett zu spannen. Die meisten Fotos zeigen Elliot, wie er am Strand rumblödelt oder mit seinen Vintage-Klamotten Verkleiden spielt. Es hängt da aber auch mein Lieblingsbild von Mum, Dad und Tom, auf dem sie am letzten Weihnachtsmorgen unter dem Baum sitzen. Alle mit einem dampfenden Kaffeebecher in der Hand. Ich finde es großartig, solche besonderen kleinen Momente festzuhalten. Das Bild erinnert mich aber auch an den Moment gleich danach: Als Mum mich mit der Kamera entdeckte und zum Sofa rüberrief, wo wir dann alle zusammen eine wirklich alberne Version von We Wish You a Merry Christmas sangen. Das ist es, was ich an Fotos am liebsten mag: Dass sie einem helfen, Glücksmomente festzuhalten und noch einmal zu durchleben.


      Ich nehme mein Handy vom Nachttisch und schalte es ein. Es dauert ein paar Sekunden, bevor es vor lauter E-Mail-Benachrichtigungen verrücktspielt. Ich gehe zu meinem Posteingang und sehe, dass er randvoll mit lauter Nachrichten aus meinem Blog ist, über Nacht sind Unmengen von Kommentaren eingegangen. Ich hebe den Laptop vom Boden auf und öffne ihn mit klopfendem Herzen. Auch wenn ich Girl Online jetzt schon seit einem Jahr betreibe und meine Follower wirklich nett sind und immer richtig positive Sachen posten, habe ich immer noch diese Angst, dass eines Tages alles schiefgehen könnte. Was, wenn ihnen mein Posting von gestern Abend einfach zu viel war – zu belastend?


      Aber alles ist gut – genaugenommen ist es sogar besser als gut. Als ich nur schnell durch die Kommentare scrolle, sehe ich Wörter wie »Danke«, »mutig«, »Ehrlichkeit« und »lieb«, die wieder und wieder aufpoppen. Ich hole tief Luft und beginne, sie der Reihe nach zu lesen. Und was ich da lese, treibt mir die Tränen in die Augen.


      Danke, dass du das mit uns teilst …


      Es klingt, als würdest du unter Panikattacken leiden. Mach dir keine Sorgen, ich kriege so was auch …


      Ich dachte, ich wäre die Einzige …


      Jetzt weiß ich, dass ich nicht allein bin …


      Der Unfall macht dir natürlich zu schaffen …


      Danke für deine Offenheit


      Das wird besser werden …


      Hast du es schon mit Entspannungsmethoden versucht?


      Es war so mutig von dir, das zu schreiben …


      So geht es immer weiter, bis ich mich fühle, als wäre ich in eine angenehm warme Decke aus Zuneigung und Mitgefühl gehüllt. In gewisser Weise ist es schön, bestätigt zu bekommen, dass es solche »Panikattacken« wirklich gibt und ich nicht einfach den Verstand verliere. Es gibt anscheinend auch Dinge, die ich tun kann, damit ich nicht das Gefühl habe, die Kontrolle zu verlieren. Ich nehme mir vor, das später zu recherchieren.


      Von unten höre ich, wie die Schlafzimmertür meiner Eltern aufgeht, danach leise Schritte auf der Treppe. Ich muss lächeln, weil ich weiß, dass mein Vater sich daranmacht, das »SAMSTAGSFRÜHSTÜCK« zuzubereiten. Elliot und ich verwenden für das »SAMSTAGSFRÜHSTÜCK« immer Großbuchstaben und setzen es in Anführungszeichen, weil es so ein Ereignis ist. Ich glaube, keine Pfanne im Haus bleibt unbenutzt, wenn er Speck brät, dreierlei Würstchen, Kartoffelpuffer, alle Arten von Eierspeisen, gegrillte Tomaten mit Kräutern als Beilage und einen Stapel der fluffigsten Pfannkuchen, die man sich vorstellen kann. Mein Magen fängt schon beim bloßen Gedanken daran an zu knurren.


      Ich klopfe fünf Mal an die Wand – der Code für »Bist du wach?«. Elliot antwortet sofort drei Mal – »Kann ich rüberkommen?« Ich klopfe zwei Mal, um ihm mitzuteilen, dass er kann. Jetzt fühle ich mich, als würde mein ganzer Körper grinsen. Alles wird gut. Meine Panikattacken werden verschwinden, sobald der Schock durch den Unfall nachlässt. Bald werde ich mich wieder ganz normal fühlen. Und in der Zwischenzeit gibt’s jetzt erst mal »SAMSTAGSFRÜHSTÜCK«!


      »Pochierte Eier oder Rührei, Elliot?« Dad schaut Elliot erwartungsvoll an. Er trägt sein übliches Samstagmorgen-Koch-Outfit: Grauer Hoodie und Jogginghose, darüber eine blau-weiß gestreifte Schürze.


      »Wie machen Sie denn das Rührei?«, fragt Elliot. In einem anderen Zusammenhang wäre das eine ziemlich dämliche Frage, aber nicht bei meinem Dad – er ist berühmt für seine etwa zweihundert verschiedenen Arten von Rührei.


      »Mit ein paar feinge-acktön Lauchzwieböln und einör Prüse Zwiebölgrün«, erwidert Dad mit nachgemachtem französischem Akzent. Wenn er kocht, redet er gern so – er denkt, das würde mehr nach Gourmetkoch klingen.


      »High five!«, sagt Elliot und hält ihm die Hand hin. Dad schlägt mit einem Kochlöffel auf Elliots Handfläche. »Rührei, bitte.«


      Elliot trägt Pyjama und Morgenrock. Letzterer ist aus Seide mit einem Paisleymuster in Burgunderrot und Dunkelgrün. Er sieht darin aus, als sei er eben einem alten Schwarz-Weiß-Film entstiegen. Das Einzige, was ihm noch fehlt, ist eine Pfeife. Ich gieße mir gerade ein Glas Saft ein, als Tom hereingetrottet kommt. Ein weiterer Beweis dafür, dass Dads »SAMSTAGSFRÜHSTÜCK« fantastisch ist – weil es Tom tatsächlich dazu bringt, am Wochenende vor 9 Uhr aus dem Bett zu steigen. Ob er dann wirklich was isst, ist noch einmal eine andere Frage.


      »Morgen«, sagt Elliot, allerdings ein bisschen zu laut – jedenfalls für Toms Gefühl.


      »Hmm«, grunzt er nur, lümmelt sich in einen Stuhl und lässt seinen Kopf auf den Tisch fallen.


      »Koffein für Mister Tom«, sagt Elliot und gießt ihm einen Becher von dem aromatischen, dunklen Kaffee aus der Cafetiere ein.


      Tom hebt den Kopf gerade hoch genug, um daran nippen zu können. »Hmm«, brummt er wieder, die Augen noch fest geschlossen.


      Vom Ofen zieht der allerköstlichste Duft von brutzelndem Speck herüber. Ich fange schon mal an, mir eine Scheibe Brot mit Butter zu bestreichen, um mich abzulenken. Sonst könnte es passieren, dass ich noch anfange zu sabbern.


      »Hallihallo!«, ruft Mum und schwebt herein. Sie ist die Einzige von uns, die schon richtig angezogen ist, weil sie den Laden aufschließen wird, sobald sie etwas gegessen hat. Sie trägt ein smaragdgrünes Kleid, das perfekt zu ihren kastanienbraunen Locken passt. Immer wenn ich etwas Grünes anziehe, habe ich dieses grauenhafte Gefühl, ich könnte wie eine mobile Weihnachtsdeko aussehen, aber Mum gelingt es jedes Mal, sich toll zu stylen. Sie geht um den Tisch herum und küsst jeden von uns auf den Kopf. »Und wie geht es uns an diesem schönen Dezembermorgen?«


      »Wir sind alle bestens in Form, danke der Nachfrage«, erwidert Elliot in seinem vornehmsten Ton.


      »Splendid!«, antwortet Mum noch versnobter. Dann geht sie zu Dad und küsst ihn in den Nacken. »Das riecht fantastisch, Liebling.«


      Dad wirbelt herum und drückt sie an sich. Wir wenden alle den Blick ab. Es ist zwar schön, dass meine Eltern immer noch so gut miteinander auskommen – und nicht in verbittertem Schweigen stundenlang nebeneinanderhocken wie die von Elliot –, aber manchmal sind ihre Liebesbekundungen in der Öffentlichkeit ein bisschen peinlich.


      »Geht das noch klar, dass du Andrea heute Nachmit-tag im Laden hilfst?«, fragt Mum und setzt sich neben mich.


      »Na klar.« Ich drehe mich zu Elliot. »Hast du Lust auf einen Bummel durch die Lanes heute Morgen?«


      Tom stöhnt sofort wieder. Er hasst alles, was mit Klamotten und Shopping zu tun hat – deshalb trägt er wahrscheinlich auch gerade ein abscheuliches orangefarbenes Fußballtrikot und eine rote Pyjamahose.


      »Selbstverständlich«, sagt Elliot. Er ist definitiv mein Seelenverwandter.


      »Und einen Bummel zu den Zwei-Pence-Spielmaschinen am Pier?«, füge ich hoffnungsvoll hinzu.


      »Selbstverständlich nicht«, erwidert Elliot stirnrunzelnd. Ich bewerfe ihn mit meiner Serviette. Als Mum aufsteht, um sich den Ahornsirup aus dem Schrank zu holen, beugt sich Elliot zu mir und flüstert: »OMG, dein Blog gestern Abend war großartig. Hast du all die Kommentare gesehen?«


      Ich nicke und grinse und fühle mich auf leicht dämliche Weise stolz.


      »Ich hab dir doch gesagt, das würde gut runtergehen«, sagt Elliot selbstgefällig.


      »Was ging gut unter?«, fragt Mum, die gerade zurück an den Tisch kommt.


      »Nichts«, sage ich.


      »Die Titanic«, sagt Elliot.


      Zwei Stunden später stehen Elliot und ich am Ende der Pier und spielen das Zwei-Pence-Spiel.


      »Tut mir leid«, sagt Elliot und muss ziemlich laut sprechen, um das Klingeln der Spielautomaten zu übertönen, »aber ich kann einfach keinen Sinn in diesem dämlichen Spiel erkennen. Überhaupt. Keinen.«


      Ich werfe die nächste Münze ein und presse meine Handflächen zusammen, während ich das Tablett mit den Münzen nach vorn gleiten sehe. Die Münzen am vorderen Rand erzittern – aber sie bleiben liegen. Ich seufze laut.


      »Ich meine, das ist ein bisschen wie mit MySpace, oder? Oder mit Porridge? Man erkennt einfach keinen Sinn darin!«


      Ich werfe noch mal ein Zwei-Pence-Stück ein und beginne in meinem Kopf »Lalala« zu singen, um Elliots Gejammer nicht zu hören. Die Wahrheit ist, dass er es genauso liebt, das Zwei-Pence-Spiel zu hassen, wie ich es liebe, es zu spielen. Das Tablett schiebt sich weiter nach vorn, und erst sieht es aus, als hätte ich wieder verloren. Aber dann fällt eine der vorn überstehenden Münzen und das löst eine Lawine aus. Ich klatsche vor Freude in die Hände, als eine ganze Ladung in die Schale prasselt.


      »Ja!«, schreie ich und umarme Elliot, was ihn nur noch mehr ärgert.


      Er sieht mich finster an, aber daran, wie seine Augen hinter der Brille mit dem roten Gestell zwinkern, erkenne ich, dass er sich sehr anstrengen muss, nicht zu grinsen.


      »Ich hab gewonnen!« Dann schaufele ich die Münzen aus dem Schacht.


      »Das hast du.« Elliot schaut auf die Münzen in meiner Hand. »Ganze zwanzig Pence. Was um alles in der Welt wirst du mit einer derart lebensverändernden Summe anfangen?«


      Ich lege den Kopf schräg. »Nun, als Erstes will ich meine ganze Familie gut versorgt wissen. Dann kaufe ich mir ein Mini-Cabriolet. Und dann denke ich, werde ich meinem guten Freund Elliot einen Sinn für Humor spendieren!« Ich quietsche vor Lachen, während ich seinem freundschaftlichen Rempler ausweiche. »Komm, sehen wir uns bei den Lanes um, bevor ich anfangen muss zu arbeiten.«


      Die Lanes sind meine Lieblingsgegend von Brighton – abgesehen vom Meer natürlich. Das Labyrinth aus Kopfsteinpflastergassen und idyllischen kleinen Läden gibt einem das Gefühl, man muss nur um eine Ecke biegen, und schon ist man zweihundert Jahre in der Zeit zurückgereist.


      »Wusstest du, dass ›The Cricketer Arms‹ früher ›Laste and Fishcart‹ hieß?«, fragt Elliot, als wir an dem alten Pub vorbeispazieren.


      »Der letzte Fishcart«, sage ich abwesend, während ich ein Mädchen beobachte, das auf uns zukommt. Sie trägt einen gelben Trilby-Hut und einen bedruckten Overall. Das sieht fantastisch aus. Ich möchte sie sofort fotografieren, bin aber eine Sekunde zu spät dran, als sie um eine Ecke verschwindet.


      »Nein, nicht Last Fishcart, sondern ›Laste and Fishcart‹«, sagt Elliot. Laste ist eine Maßeinheit für Zehntausend Heringe – damals, zu der Zeit, als Brighton noch ein Fischerdorf war.«


      »Alles klar, Wiki«, sage ich und grinse. Elliot ist wirklich ein wandelndes, sprechendes Wikipedia. Ich weiß gar nicht, wie er es schafft, so viel unwichtige Informationen in seinem Kopf zu speichern. Sein Gehirn muss einer Festplatte mit sechs Terabyte entsprechen. (So groß ist die derzeit größte Festplatte der Welt – übrigens auch eine Information, die ich von Elliot habe!) Ich spüre, wie mein Handy in der Hosentasche vibriert. Eine SMS von Megan. Ich muss sofort daran denken, was gestern im »JB’s« passiert ist, und mein Mund wird ganz trocken. Aber ihre Nachricht ist erstaunlich freundlich.


      Hey, gilt unsere Verabredung heut Abend noch? Xoxo


      Ich hatte das mit heute Abend total vergessen. Anfang der Woche hatte ich vorgeschlagen, dass sie wieder mal bei mir übernachtet, wie früher. Einerseits war das als Scherz gemeint und andererseits als Versuch, unsere Freundschaft wieder aufzupolieren und zu alten, einfachen Dingen zurückzukehren aus der Zeit, als alles noch so herrlich unkompliziert war.


      »Wer ist es?«, fragt Elliot, während wir gerade an einem der vielen Schmuckgeschäfte in den Lanes vorbeikommen. Das Schaufenster ist nach außen gewölbt, als würde der Laden im wahrsten Sinne überquellen von Auslagen mit silbernen Ketten, Armbändern und Ringen.


      »Megan«, murmele ich und hoffe, dass Elliot es nicht hört – oder es ihn nicht kümmert.


      »Was will die denn?«, sagt er.


      Meine Hoffnung schwindet. »Ach, nur wissen, ob das mit heute Abend noch gilt.«


      Elliot schaut mich erstaunt an. »Was ist denn mit heute Abend?«


      Ich blicke aufs Kopfsteinpflaster hinunter. »Ich hatte sie gefragt, ob sie bei mir übernachten will.«


      »Eine Übernachtungsparty? Äh, hallo, wir sind jetzt in der Elften.«


      Ich sehe ihn an und werde rot im Gesicht. »Ich weiß. Ehrlich gesagt dachte ich ja nicht, dass sie zusagt.«


      »Warum hast du sie dann gefragt?«


      »Weil ich dachte, es könnte Spaß machen«, sage ich achselzuckend.


      »Hmm«, macht Elliot. »Ungefähr so viel Spaß wie ein Abend mit meinen Eltern, zu dem ich jetzt verdammt bin.«


      »Tut mir leid.« Ich hake mich bei Elliot unter. Er trägt seinen Second-Hand-Wollmantel. Der fühlt sich warm und kuschelig an.


      »Macht nichts«, sagt Elliot seufzend. »Ich habe da noch ein Mammutprojekt für Geschichte, das bis Montag fertig sein muss, also ist es wahrscheinlich am besten, wenn ich zu Hause bleibe. Hey, wusstest du, dass in dem Haus da drüben früher mal das Spital für Augenerkrankungen von Sussex und Brighton untergebracht war?«


      Das ist eines der Dinge, die ich an Elliot am meisten liebe – er kann einem nicht länger als ungefähr zehn Sekunden lang böse sein. Wenn doch nur alle Freunde so wären!


      Wir kommen am »Choccywoccydoodah« vorbei. Gerade tritt ein Pärchen heraus und bringt den süßen Duft von frisch gebackenen Cookies mit.


      »Sollen wir auf eine heiße Schokolade ins ›Tic Toc‹?«, frage ich. Mir bleibt noch eine halbe Stunde, bevor ich im Laden sein muss.


      »Äh, wird der Mond heut zur Abendstunde aufgehen?«, fragt Elliot theatralisch. Und schon hält er die Tür auf und winkt mich herein.


      Im Café ist es dampfig und warm. Ohne jeden Zweifel macht das »Tic Toc« die beste heiße Schokolade von ganz Brighton. Und Elliot und ich müssen das wissen, weil wir dazu eine wissenschaftliche Studie durchgeführt haben. Solange Elliot die Kuchentheke inspiziert, setze ich mich schon an einen Tisch und schreibe Megan rasch eine Antwort.


      Klar. Komm so gegen 8 Px


      »OMG!«, sagt Elliot, als er an den Tisch kommt. »Sie haben eine neue Sorte Cupcakes!« Seine Augen sind so groß wie Untertassen. »Himbeer-Mokka!«


      »Oh, wow.«


      »Möchtest du einen?«


      Ich nicke. Auch wenn ich vom Frühstück noch ziemlich satt bin: Ein Cupcake geht immer.


      »Cool. Dann gehe ich mal bestellen.«


      Während Elliot zur Theke zurückgeht, lehne ich mich auf meinem Stuhl zurück und lasse die Wärme des Cafés in meinen Körper strömen. Da geht die Tür auf und ein Junge kommt herein. Ich erkenne ihn sofort – Ollies älterer Bruder Sebastian. Ollie schlendert hinter ihm her. Ich schnappe mir die Speisekarte und tue, als würde ich sie genau studieren. Dabei hoffe ich, dass er mich nicht sieht und die beiden weitergehen, um sich ganz hinten in die andere Ecke zu setzen. Aber dann höre ich, wie der Stuhl neben mir über den Holzboden zurückgeschoben wird.


      »Penny!«


      Ich schaue hoch und sehe Ollie auf mich runtergrinsen. Da gibt es nichts zu leugnen – sein Grinsen ist so niedlich wie ein Hundewelpe. Er setzt sich auf den Stuhl neben mir. Gegenüber Sebastian, der mich kalt anstarrt. Sebastian ist zwei Jahre älter als wir und einer der beliebtesten – und arrogantesten – seines Jahrgangs. Er ist auch ein lokaler Tennis-Champion. Angeblich soll er Andy Murray mal gesagt haben, er müsse härter an seiner Rückhand arbeiten. Ich kann mir das vorstellen.


      »Was willst du?«, fragt er Ollie barsch.


      »Kann ich einen Schokomilchshake haben?«, sagt Ollie.


      Sebastian sieht ihn an, als hätte er eine Tasse mit Erbrochenem verlangt. »Im Ernst? Bitte sag mir jetzt nicht, dass auch noch Streusel und Knusperflocken drauf sein sollen.«


      Ollie nickt und zum ersten Mal sehe ich ihn verlegen.


      Sebastian schüttelt den Kopf und seufzt. »Du bist noch so ein Kind.«


      »Na schön. Dann nehme ich eben Kaffee.« Ollies Wangen sind inzwischen knallrot. Es ist wirklich eigenartig, ihn so unsicher zu erleben. Er tut mir richtig leid.


      Sebastian geht zur Theke und stellt sich hinter Elliot an. Ich kriege leichte Panik bei der Vorstellung, wie Elliot wohl reagieren wird, wenn er sieht, dass unser Tisch vom wandelnden Selfie erobert wurde.


      »Das ist schon lustig, dass ich dich jetzt hier treffe«, meint Ollie und wickelt seinen Schal ab. »Ich habe Megan gerade vor einer halben Stunde eine SMS geschickt und sie nach deiner Nummer gefragt.«


      »Echt?« Meine Stimme ähnelt mehr einem Quietschen. Ich hüstele und versuche es noch mal. »Wieso denn?« Jetzt klingt meine Stimme so tief wie die eines Mannes. Ich schaue auf die Tischdecke und wünsche mir, sie würde auf magische Weise lebendig und sich um mich legen, um meine Verlegenheit zu verbergen.


      »Ich wollte dich fragen, ob du Lust hättest, dich morgen Mittag mit mir zu treffen.«


      Ich schiele zu Ollie hin und frage mich, ob ich vielleicht noch nicht ganz wach bin und alles, was bis hierher passiert ist, einfach nur ein Traum war. Um das zu kontrollieren, zwicke ich mich unterm Tisch selbst ins Bein. Ein bisschen zu fest.


      »Autsch!«


      Ollie sieht mich besorgt an. »Was ist los?«


      »Nichts, ich …«


      »Du hast ausgesehen, als hätte dir was wehgetan.«


      »So war’s auch. Es war – es –« Ich zermarterte mir das Hirn, um irgendeine Erklärung zu erfinden. »Ich glaube, mich hat was gebissen.«


      »Gebissen? Was denn?«


      »Äh. Ein Floh?«


      Nein! Nein! Nein! Nein!, brüllt meine innere Stimme mich an.


      Ollie rutscht auf seinem Stuhl ein wenig beiseite.


      »Ich meine, es war kein Floh«, stammele ich. »Natürlich nicht! Ich habe keine Flöhe oder so was – es hat sich nur angefühlt wie …«


      Unbehaglich rutsche ich auf meinem Stuhl herum und das Lederpolster macht ein lautes Geräusch. Ein lautes, pupsähnliches Geräusch.


      »Das war nicht ich, das war mein Stuhl!«, fiepe ich. Warum nur, warum muss ausgerechnet ich auf dem Stuhl mit einer Art eingebautem Furzkissen sitzen? Ich rutsche noch mal herum und versuche, das gleiche Geräusch zu erzeugen, um Ollie zu beweisen, dass ich nicht gerade gepupst habe, aber jetzt bleibt mein Stuhl natürlich totenstill.


      Ollie starrt mich an. Dann schnuppert er – er schnuppert wirklich in der Luft, und zwar mit einem leidenden Gesichtsausdruck. Oh mein Gott – er denkt, ich habe gepupst. Er denkt, ich habe Flöhe und pupse! Ich fange an zu beten, dass ein Asteroid das Café treffen möge oder die Zombie-Apokalypse beginnen – irgendwas, das Ollie vergessen lässt, was gerade passiert ist. »Oh nein! Ist es schon so spät?«, sage ich und mache mir dabei nicht mal die Mühe, auf meine Armbanduhr oder mein Handy zu schauen. »Ich muss los. Muss zur Arbeit.« Ungeschickt springe ich vom Stuhl auf.


      »Aber was ist mit morgen?«, fragt Ollie.


      »Ja. Unbedingt. Sims mir.« Endlich habe ich etwas gesagt, das nicht gestört klingt. Es klingt sogar ziemlich cool. Aber als ich dann meinen und Elliots Mantel zusammenraffe, stolpere ich über meinen Schal und stoße mit einer Kellnerin zusammen, die gerade ein Tablett mit getoasteten Panini balanciert. Besteck fällt klirrend zu Boden und eine schreckliche Stille des Entsetzens legt sich über das Café. Ich spüre aller Augen brennend auf mir. Irgendwie schaffe ich es ohne weitere Katastrophen bis zu Elliot. »Wir müssen gehen«, zische ich ihm zu.


      »Was?« Er sieht mich finster an. »Aber was ist mit unserem Essen?«


      »Lass es dir einpacken und bring es in den Laden. Es hat einen Notfall gegeben. Danke. Bye.«


      Und damit werfe ich ihm seinen Mantel zu und stürze auf die Straße hinaus.

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      Es dauert ungefähr zwei Stunden, bis meine Wangen wieder ihre normale Temperatur erreicht haben. Elliot fand die ganze Sache zum Schreien komisch. Er meinte sogar, ich hätte zu Ollie sagen sollen: »Ich hab den Pups jedenfalls lieber draußen als drinnen«! Aber er versteht es eben nicht. Noch nie war ich so kurz davor, von jemand, in den ich tatsächlich verknallt bin, nach einem Date gefragt zu werden. Ich wette, in der Geschichte des Datings hat noch kein Mädchen je einem Jungen, der sie gerade um eine Verabredung gebeten hat, gesagt, dass sie Flöhe hat – und dann auch noch gepupst! Oder zumindest so geklungen, als ob sie pupst. Das muss die schlimmste Reaktion aller Zeiten gewesen sein!


      Von meinem Platz hinter der Verkaufstheke aus überschaue ich das »Für Immer und Ewig«. Andrea steht bei den Kleiderständern und berät eine Frau, die sich zwischen einer Barbie- und einer Cinderella-Hochzeit zu entscheiden versucht. Der Verlobte der jungen Frau schmollt in einem Sessel in der Ecke, nachdem er erfahren hat, dass wir das Thema Formel1 nicht anbieten. Es ist gerade mal drei Uhr, aber draußen wird es bereits dämmrig. Die Menschen hasten mit grimmigen Gesichtern und vom Wind zerzausten Haaren vorbei. Ich bin froh, hier drinnen zu sein, selbst wenn ich arbeiten muss. Aber um ehrlich zu sein, fühlt es sich gar nicht so sehr nach Arbeit an, in den Laden zu kommen. Mum hat einen so wunderbaren Ort geschaffen, mit blinkenden Lichtern, Duftkerzen und Musik, der einem eher wie eine märchenhafte Grotte erscheint. Wir müssen auch der einzige Laden in Brighton, wenn nicht gar in ganz Großbritannien sein, in dem die Hintergrundmusik von einem alten Plattenspieler kommt. Aber das Kratzen der Nadel auf dem Vinyl sorgt wirklich für Atmosphäre, vor allem bei unserer Playlist mit gefühlvollen Liebesliedern. Unmöglich, das »Für Immer und Ewig« zu verlassen, ohne dass es einem ganz warm ums Herz geworden und man irgendwie dahingeschmolzen ist. Außer natürlich, man hat dem Jungen, für den man die letzten sechs Jahre geschwärmt hat, gerade eröffnet, dass man vielleicht Flöhe hat.


      Um mich von der »Floh- und Furzschande« abzulenken, beschließe ich, das Schaufenster zu kontrollieren. Alle paar Wochen ändert Mum die Auslage, um unser neuestes Thema zu präsentieren. Im Moment ist es Downton Abbey. Deshalb trägt die Brautpuppe im Fenster auch ein langärmeliges weißes Rüschenkleid, das so hochgeschlossen ist, dass man es für eine Gouvernantentracht halten könnte. Ich bemerke, dass die Brosche am Kragen ein bisschen schief hängt, also klettere ich ins Fenster, um sie zurechtzurücken. Als ich schon wieder heraussteigen will, stelle ich fest, dass draußen ein Paar steht, das die Auslage betrachtet. Die Frau schaut auf das Brautkleid, und obwohl ich nicht hören kann, was sie sagt, lese ich von ihren Lippen ein eindeutiges »Oh mein Gott!« ab.


      Ich bin auf dem Weg zurück zur Theke, da klingelt die Türglocke, und das Paar kommt herein.


      »Das ist das Entzückendste, was ich je gesehen habe!«, sagt die Frau mit starkem amerikanischem Akzent.


      Ich sehe sie an und lächele. »Guten Tag, kann ich Ihnen helfen?«


      Sie strahlen beide zurück – mit so perfekt geraden und strahlend weißen Zähnen wie die Tasten auf einem Klavier.


      »Ja, wir haben uns gerade gefragt, ob Sie auch Hochzeiten im Ausland ausrichten«, sagt der Mann.


      Als sie die Theke erreicht haben, trifft mich eine Wolke Aftershave. Aber nicht dieses billige Zeug, das Tom sich drauftut, bevor er abends weggeht. Es riecht dezenter und würziger. Es riecht teuer.


      »Also, da bin ich mir nicht ganz sicher«, erkläre ich ihnen. Mum hat zwar schon Hochzeiten im Ausland ausgerichtet, aber das waren immer Feiern von Freunden. Aber ich will ihr trotzdem keine potenzielle Kundschaft vergraulen. »Was hatten Sie sich denn vorgestellt?«


      »Wir wollen kurz vor Weihnachten heiraten«, sagt der Mann. Er muss meinen entsetzten Gesichtsausdruck bemerkt haben, denn er fügt hinzu: »Ja, dieses Weihnachten, also in einer guten Woche! Allerdings haben wir erst heute Morgen erfahren, dass unser Wedding-Planner anderweitige Verpflichtungen hat …«


      »Er ist mit der Braut der vorherigen Hochzeit, die er organisierte, durchgebrannt!«, ruft die Frau.


      Ich unterdrücke ein Grinsen. Das ist genau die Sorte von Geschichten, die Elliot und Tom zum Schreien finden. »Ach, du meine Güte«, sage ich.


      »Es ist so stressig«, sagt die Frau. »Vor allem weil wir gerade beruflich in Großbritannien zu tun haben und jetzt nicht einfach einen Termin mit einem anderen Wedding-Planner in den Staaten ausmachen können.«


      »Wir dachten schon daran, das Ganze abzublasen«, sagt der Mann.


      »Aber dann haben wir Ihre hinreißende Schaufensterdeko gesehen«, fährt die Frau fort. »Und ich liebe Downton Abbey … alle in den Staaten lieben es.«


      »Und deshalb haben wir uns gefragt, ob wir vielleicht Sie engagieren können, unsere Hochzeit zu übernehmen«, sagt der Mann.


      »Das wäre so reizend«, sagt seine Zukünftige.


      Der in der Ecke schmollende Mann murmelt irgendwas.


      »Selbstverständlich«, beeile ich mich zu sagen. »Meine Mum ist die Geschäftsführerin, aber im Moment ist sie außer Haus. Kann ich die Einzelheiten schon mal aufnehmen, und dann ruft sie Sie an, sobald sie wieder da ist?«


      »Klar. Ich bin Jim Brady.« Der Mann reicht mir eine Visitenkarte. Es ist eine von diesen teuren, mit geprägter Schrift und richtig dick und seidenweich.


      »Und ich bin Cindy Johnson – zukünftige Brady«, sagt die Frau und gibt mir eine ebenso kostspielig aussehende Karte.


      »Natürlich haben wir die Location schon gebucht, sodass Sie nur noch das Styling machen müssten«, sagt Jim.


      »Wir heiraten im Waldorf Astoria in Manhattan«, fügt Cindy hinzu. Und nachdem sie mich so erwartungsvoll anschaut, vermute ich, dass das was ganz Tolles sein muss.


      »Das ist ja großartig«, sage ich lächelnd.


      »Ach, ihr habt alle so einen süßen Akzent!« Cindy dreht sich mit großen Kulleraugen zu Jim um. »Honey, falls wir eine Downton Abbey-Hochzeit machen, sollten wir vielleicht unsere Ehegelübde mit britischem Akzent sprechen.« Sie dreht sich wieder zu mir um. »Wäre das nicht hinreißend?«


      Ich strahle sie an und nicke. »Ja, absolut.«


      Der schmollende Mann in der Ecke wirft mir einen Blick zu und verdreht die Augen.


      »Wie heißt das Reh mit Vornamen?«, fragte Dad mich, sobald ich ins Wohnzimmer komme.


      Er und Tom fläzen auf dem L-förmigen Sofa und futtern aus einer Riesenschüssel Popcorn, während im Fernsehen laut Fußball läuft. Das passiert immer, wenn man die beiden allein zu Hause lässt.


      »Bitte sag jetzt nichts«, sagt Tom und schaut flehend zu mir hoch. »Du wirst es für den Rest deines Lebens bereuen.«


      »Nein, wird sie nicht«, mischt sich Dad blitzschnell ein. »Pen hat meinen kultivierten Sinn für Humor – gut, dass den wenigstens die Hälfte meiner Nachkommen besitzt.« Er klopft neben sich auf die Couch, ich gehe zu ihm und setze mich. Er hat recht. Wir haben definitiv den gleichen Humor. Ob der kultiviert ist, ist eine andere Frage.


      »Keine Ahnung. Wie heißt es?«, frage ich und nehme mir eine Handvoll Popcorn.


      »Neeeeeeiiiiin!«, heult Tom und vergräbt seinen Kopf unter einem Kissen.


      »Kartoffelpü!« Dad und ich schauen uns an und schütten uns aus vor Lachen. Unter dem Kissen hervor heult Tom weiter.


      »Wie war’s denn im Laden?«, fragt Dad, sobald wir uns wieder eingekriegt haben.


      »Ziemlich ruhig«, antworte ich und sehe einen Anflug von Sorge in seinem Gesichtsausdruck. Da die meisten Leute im Sommer heiraten, ist der Winter immer unsere ruhigste Zeit. Aber dies Jahr ist er sogar noch ruhiger als sonst. »Oh, aber da war so ein amerikanisches Paar, das gefragt hat, ob wir eine Hochzeit in New York organisieren können. Sie schienen ziemlich ernsthaft interessiert zu sein.«


      Dad hob die Augenbrauen. »Wirklich?«


      »Ja. Sie wollen das Thema Downton Abbey. Aber es muss megaschnell gehen. Sie hatten vor, kurz vor Weihnachten zu heiraten, aber ihr ursprünglicher Wedding-Planner ist mit der Braut von der letzten Hochzeit durchgebrannt.«


      Jetzt ist Tom mit Lachen an der Reihe.


      »Worüber lacht ihr denn?«, sagt Mum, die gerade zur Tür reinkommt und sich den Mantel auszieht.


      »Wie heißt das Reh mit Vor-«, legt Dad los.


      »Nein!«, schreit Tom dazwischen. »Der Witz geht anders: Warum musste das amerikanische Paar seine Hochzeit absagen?«


      Mum sieht uns alle an, als hätten wir den Verstand verloren. Das tut sie übrigens häufiger.


      »Weil der Wedding-Planner mit der Braut von seiner letzten Hochzeit durchgebrannt ist.« Tom bricht wieder in schallendes Gelächter aus.


      Mum setzt sich neben mich und wirkt noch verwirrter. »Wovon redet er?«


      Ich erzähle ihr von Cindy und Jim. »Sie werden in einem Hotel heiraten, das Waldorf Astoria heißt«, füge ich am Schluss noch hinzu.


      Mum und Dad reißen synchron die Augenbrauen hoch.


      »Im Waldorf Astoria?«, fragt Dad verträumt.


      »In New York?«, fragt Mum und schaut dabei genauso versonnen.


      »Ja, schau.« Ich gebe Mum die Visitenkarten von Cindy und Jim. »Sie haben darum gebeten, dass du sie so schnell wie möglich anrufen sollst. Ich weiß, dass wir normalerweise keine Hochzeiten im Ausland machen, aber ich dachte mir, es wäre am besten, wenn du mit ihnen redest. Ich hoffe, das war richtig so.«


      Mum und Dad schauen sich an und strahlen mich dann beide an.


      »Ach, das hast du goldrichtig gemacht, Schatz«, sagt Mum und umarmt mich.


      Während Mum und Dad noch über das Waldorf Astoria plaudern, meldet mein Handy mir eine SMS. Von Elliot.


      OMG – mein Dad hat mich gerade gefragt, ob ich schon eine Freundin habe! Ich überlege, eine Truppe Cheerleader zu engagieren, damit sie es ihm Buchstabe für Buchstabe vortanzen. Viel Spaß bei deiner Pyjamaparty mit der Mega-Bitch :P


      Ich tippe rasch eine Antwort.


      Entweder das oder du lässt es bei Choccywoccydoodah als Glasur auf einen Kuchen schreiben. Und danke – ich hoffe, es wird partymäßig ;) Pxxx


      Fast sofort brummt mein Handy schon wieder. Aber diesmal ist es eine unbekannte Nummer.


      Hi Pen, sollen wir uns morgen im Lucky Beach treffen? Gegen 12? Wir könnten Mittag essen … Ollie x


      Geschockt starre ich auf das Display. Obwohl ich der tollpatschigste Mensch im ganzen Universum bin und obwohl er denkt, dass ich vielleicht Flöhe und ein chronisches Pupsproblem habe, will Ollie sich mit mir treffen! Zum Mittagessen! In einem richtigen Restaurant! Oh mein Gott … Ich glaube fast, ich habe gerade mein allererstes Date!

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      Falls es irgendwas gibt, das dir unter Garantie das »Wahrscheinlich bin ich gerade um ein Date gebeten worden«-Lächeln aus dem Gesicht wischt, dann ist das der Anblick einer deiner besten Freundinnen, die auf deinem Bett sitzt und so übellaunig ins Leere starrt, als würde sie gleich vor Langeweile umkippen und abkratzen. Seit Megan hier war, also seit zwanzig Minuten – es konnten aber auch zwanzig Tage sein, denn so fühlte es sich an –, hatte sie alle meine Vorschläge mit einem desinteressierten Achselzucken oder einem schmallippigen »Nein danke« quittiert. Warum war sie überhaupt hergekommen, wenn sie den ganzen Abend nur rumhocken und schmollen wollte? Doch dann kapiere ich es: Das muss meine Bestrafung dafür sein, was am Vorabend bei JB’s passiert ist. Offensichtlich hat sie mir den abgebrochenen Fingernagel noch nicht verziehen. Innerlich stöhne ich. Was habe ich mir bloß dabei gedacht, sie zu mir einzuladen? Wie kam ich nur auf die Idee, es könnte wie bei einer unserer früheren Übernachtungspartys werden?


      Megan und ich sind seit unserem ersten Tag an der weiterführenden Schule befreundet, denn da setzte die Lehrerin uns nebeneinander. Ich will ehrlich sein – anfangs habe ich mich auf diese Freundschaft nur aus Angst eingelassen. Die ganzen Sommerferien über hatte ich mich davor gefürchtet, dass sich womöglich niemand mit mir befreunden wollte und ich dazu verdammt war, SIEBEN JAHRE lang allein von Klassenzimmer zu Klassenzimmer zu trotten. Aber es dauerte nicht lange, dann wurde aus der verzweifelten eine echte Freundschaft, und alle Ängste lösten sich in nichts auf.


      Meine Lieblingserinnerung an Megan und mich ist die, als wir zwölf waren und mein Hund Milo gerade gestorben war. (Milos Tod ist – natürlich – nicht der Lieblingsteil der Geschichte, sondern war eine der schlimmsten Sachen, die mir je passiert sind.) Aber als sie davon erfuhr, kam Megan mich zu Hause besuchen und hatte eine kleine Tüte mit Geschenken dabei. Unter anderem ein Gedicht mit dem Titel Zuckerpfötchen, das sie über Milo geschrieben hatte, und ein gerahmtes Foto von mir, wie ich mit ihm im Park rumtobe. So war sie früher – nett und fürsorglich. Aber dann kam sie auf den Geschmack mit der Schauspielerei, und das hat sie total verändert – vor allem nachdem sie ihre erste Fernsehrolle ergattert hatte. Megan nennt es eine Fernsehrolle, aber genaugenommen war es ein Werbespot für einen Klebestift. Sie musste darin zwei Stücke Karton zusammendrücken, in die Kamera schauen und sagen: »Wow, das klebt aber!« Insgesamt war sie vielleicht fünf Sekunden lang zu sehen, aber so wie Megan davon erzählt, könnte man meinen, es sei die Hauptrolle in einem Kinofilm gewesen. Seit damals scheint sie zu meinen, sie sei was Besseres als alle anderen. Ich eingeschlossen. Jetzt habe ich jedes Mal, wenn wir zusammen sind, das Gefühl, ein Bewerbungsgespräch für den Job der besten Freundin zu führen. Und die ganze Zeit fürchte ich mich davor, etwas Falsches zu sagen oder zu tun. Genau wie jetzt.


      »Also …«, sage ich. »Was würdest du denn gern machen?«


      »Weiß nich.« Megan lässt ihren Blick durchs Zimmer schweifen und bleibt an einem der Fotos an meiner Wand hängen. »Oh mein Gott! Warum hast du denn einen Stein fotografiert?«


      Ich kriege sofort ein flaues Gefühl in der Magengrube. Es ist das Foto eines schneeweißen Steins mit drei Löchern. Elliot hat gesagt, dass man Steine mit Löchern schon immer für Glücksbringer gehalten hat. »Das ist ein Glücksstein«, erkläre ich.


      »Warum soll der Glück bringen?« Megan starrt verächtlich auf das Bild.


      »Weil Löcher drin sind. Fischer haben solche immer mit auf ihre Boote genommen, als Schutz.«


      Megan lächelt ein kleines, knappes Lächeln. »Du bist so sonderbar, Penny!«


      Eigentlich mag ich das Wort »sonderbar«. Aber immer wenn Megan mich so bezeichnet, klingt es wie das schlimmste Wort der Welt, und ich möchte ihr am liebsten eine knallen. Stattdessen umarme ich aber nur ein Kissen und seufze. Dass das einen ganzen Abend lang so gehen soll, mag ich mir gar nicht vorstellen. Ich muss irgendwas tun, um die Situation zu retten.


      »Hast du Lust auf Gesichtsmasken?«, frage ich hoffnungsvoll. »Ich habe noch ein paar von diesen Erdbeer-Peel-offs, die wir immer benutzt haben.«


      Megan schüttelt den Kopf. »Nein, danke.«


      Ich werfe einen Blick auf die Wand und frage mich, ob Elliot wohl auch gerade auf seinem Bett sitzt. Furchtbare Vorstellung, dass er vielleicht nur ein paar Meter von mir weg ist und ich trotzdem auf dieser Höllen-Übernachtungsparty festsitze – unfähig ihn zu sehen oder mit ihm zu reden.


      Ich will Megan gerade noch mal fragen, worauf sie denn nun Lust hat, als sie ihre Schuhe wegkickt und aufs Bett krabbelt.


      »Was war denn gestern in dem Lokal mit dir los«, fragt sie und starrt dabei demonstrativ auf ihren fehlenden falschen Fingernagel. »Warum hast du dich so komisch benommen?«


      Ich erwäge kurz, ihr mit einer Ausrede zu kommen, aber dann fällt mir das letzte Posting in meinem Blog wieder ein und dass es so guttat, offen zu meinen Panikattacken zu stehen. Megan gegenüber habe ich die noch gar nicht erwähnt. Aber vielleicht wird es zwischen uns auch wieder ein bisschen einfacher, wenn ich ehrlich bin.


      Ich hole tief Luft. »Du weißt doch, dass ich vor einiger Zeit mit meinen Eltern diesen Autounfall hatte?«


      »Megan sieht mich eine Sekunde lang verständnislos an. »Ja, klar.«


      »Also, seit damals kriege ich diese komischen Panikattacken und habe ein Gefühl, als wäre ich wieder in dem Auto gefangen. Mir wird total heiß, und ich meine, nicht atmen zu können und –«


      »Oh mein Gott, erzähl mir nichts von Panik!«, unterbricht Megan mich. »Ich kann gar nicht glauben, dass es bis zur Schulaufführung nur noch zwei Tage sind. Ich habe solchen Schiss, dass ich es vermassele.«


      »Du wirst es nicht vermasseln. Du bist die Beste von allen.«


      »Echt?« Sie sieht mich an und reißt ihre schokoladenbraunen Augen auf. »Der Druck ist einfach so riesengroß, weil ich weiß, dass der Erfolg der Vorstellung auf meinen Schultern lastet. Jeff hat gesagt, dass ich ihn an die junge Angelina Jolie erinnere, was ja irgendwie supersüß von ihm ist, aber es macht auch den Druck noch schlimmer.«


      »Klar. Aber ich bin mir sicher, du wirst es hinkriegen.« Ich verspüre so eine bittere Mischung aus Wut und Kränkung. Schon wieder hat sie das Gespräch auf sich gelenkt – und das, wo ich doch versucht habe, ihr etwas sehr Privates und Ernstes zu erzählen.«


      »Ich bin echt froh, dass die Chemie zwischen mir und Ollie so toll ist«, redet Megan weiter. »Jeff sagt, wir sind wie Angelina Jolie und Brad Pitt in dem Film, den sie zusammen gemacht haben – du weißt schon, der, als sie sich verliebt haben.« Megan schaut mich an und schenkt mir noch mal so ein kleines, knappes Lächeln. »Weißt du, Ollie erzählt mir alles.«


      Mir wird ein bisschen übel. »Ach, dann – dann weißt du also schon von morgen?«


      Sie runzelt die Stirn. »Was von morgen?«


      Ich werde auf der Stelle rot. »Er hat gefragt, ob ich mich zum Mittagessen mit ihm treffe.« Fast höre ich die Zahnrädchen in ihrem Hirn surren, während sie diese Information verarbeitet. Offensichtlich wusste sie es nicht. Offensichtlich erzählt Ollie ihr überhaupt nicht alles.


      »Er hat gefragt, ob du dich mit ihm triffst? Wo?« Sie lächelt noch, aber es wirkt so gezwungen, als würde sie sich gleich den Kiefer brechen.


      »Im ›Lucky Beach‹ gegen Mittag.«


      »Wie? Nur du?«


      Ihre entsetzte Miene und die Art, wie sie »Nur du« sagt, machen mich richtig wütend. Ich weiß, dass Ollie bei Weitem nicht meine Liga ist in diesen dämlichen Kategorien von Attraktivität und Allgemeiner Großartigkeit an der Schule, aber wenn ein Junge dich zum Mittagessen ausführen will, sollte sich deine Freundin dann nicht mitfreuen, anstatt dich anzugaffen wie einen Goldfisch. Außer …


      »Magst du Ollie?« Die Frage rutscht mir raus, bevor ich Zeit habe, sie zu zensieren.


      Megan sieht mich kühl an. »Natürlich mag ich Ollie.«


      »Nein, ich meine, so richtig mögen?«


      Megan wirft den Kopf zurück und gibt ein kurzes falsches Lachen von sich. »Nein, natürlich nicht. Er ist viel zu jung für mich.«


      Ich starre sie an und kann nichts anderes denken als Wer bist du eigentlich?. Megan mag zwar sechs Jahre lang eine meiner engsten Freundinnen gewesen sein, aber in diesem Moment habe ich den Eindruck, sie kein bisschen zu kennen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      Fall das Guinnessbuch der Rekorde jemals die schrecklichste Übernachtung der Welt vorstellen will, dann sollte die Redaktion Kontakt zu mir aufnehmen. Im Ernst. Als ich aufwache, ist es noch dunkel – sonntags immer schlecht. Während ich so daliege, versuche ich, Elliot durch die Wand meines Zimmers telepathische Nachrichten zu schicken. Als wir noch klein waren, versuchten wir öfter, denselben Traum zu träumen, wenn wir ins Bett gingen. Wir dachten, weil wir direkt nebeneinander schliefen, wäre das möglich. Als könnten wir in einer gemeinsamen riesigen Traumblase schweben, die über unseren Häusern hing. Ich hatte den schlimmsten Abend aller Zeiten, versuche ich, ihm mitzuteilen.


      Megan schläft noch tief und fest auf dem Sofa an der anderen Seite des Zimmers. Als ich sie ansehe, kommt mir ganz von allein der neue Blog-Titel in den Sinn – Kann man seiner besten Freundin entwachsen? Die ganze Kränkung und Wut auf Megan kochen in mir hoch und wollen unbedingt raus. Es ist so frustrierend, wenn das passiert und ich nicht imstande bin, irgendwas zu schreiben. Einmal hatte ich mitten in einer Mathearbeit diese großartige Idee zu einem Blogposting. – Damals war ich mir übrigens sicher, es würde das witzigste, interessanteste Posting, das ich je geschrieben hatte. Mir fiel sogar ein wirklich kluger Titel und alles ein. Aber dann verlor ich mich im Meer der Algebra, und nach der Prüfung waren die einzigen Buchstaben, die ich noch kannte, x und y. Ich kann mich immer noch nicht darin erinnern, worum es in diesem Posting gehen sollte. Aus Angst davor, meine aktuelle Idee auch wieder zu verlieren, angele ich mir mein Handy vom Nachttisch und krieche damit unter die Bettdecke. Ich hatte es auf stumm gestellt, als wir gestern schlafen gingen – um halb zwölf! Jetzt sehe ich, dass Elliot mir um kurz nach Mitternacht eine SMS geschickt hat.


      Wie läuft’s mit der Mega-Langweilerin? Vermisst du mich?! Mein Projekt macht mich so fertig, dass ich mir am liebsten mit einem Bleistift die Augen ausstechen möchte. Ich meine, im Ernst, wer muss was über die Korngesetze wissen? Warum braucht Korn überhaupt ein Gesetz?!


      Ich beginne eine Antwort zu schreiben.


      Schlimmste Übernachtung aller Zeiten! So schlimm, dass ich schon geschlafen habe, als deine SMS kam!!! Ich denke, es braucht nur ein Maisgesetz, und das sollte lauten: Zu jeder Mahlzeit muss ein gebutterter heißer Maiskolben serviert werden. ICH VERMISSE DICH SO!!!


      Kaum habe ich die SMS verschickt, höre ich ein schwaches Klopfen an der Wand. Dreimal, viermal, dreimal: Hab dich lieb. Ich will schon zurückklopfen, aber da stöhnt Megan.


      »Was soll denn das blöde Geklopfe?«


      »Keine Ahnung«, lüge ich.


      »Ist das der Junge von nebenan?«


      Megan hat Elliot schon x-mal getroffen. Ausgeschlossen, dass sie nicht weiß, wie er heißt. Dass sie trotzdem so tut, lässt meinen Hass auf sie weiter wachsen.


      »Ich weiß gar nicht, warum du mit dem rumhängst«, fährt sie fort. »Der ist so schräg.«


      Ich lege mich auf meine Arme, damit ich nicht in Versuchung komme, aufzuspringen und ihr ein Kissen auf den Kopf zu hauen.


      »Könnte ich einen Kaffee haben?«, fragt sie.


      »Logisch.« Obwohl sie gerade meinen besten Freund beleidigt, den gestrigen Abend total ruiniert hat und ich sie am liebsten mit einem Kissen umbringen würde, bin ich so dankbar für eine Ausrede, mit der ich für ein paar Minuten von ihr wegkomme, dass ich sofort aus dem Bett springe und in meinen Bademantel schlüpfe.


      Unten in der Küche finde ich Dad am Tisch vor. Er sitzt dort mit einem Becher Tee und liest die Zeitung. Er ist genauso ein Frühaufsteher wie ich. Seine Haare sind vom Schlafen noch verstrubbelt und sein Kinn bedeckt ein grauer Bartschatten.


      »Hey«, sagt er, als er mich sieht. »Wie läuft’s mit der Übernachtung?«


      Ich schaue ihn nur an und hebe eine Augenbraue.


      »Was, so gut?«


      Ich nicke und setze erst mal den Wasserkessel auf. Vor ein paar Wochen, als wir zusammen Spaghetti Bolognese gemacht haben, habe ich Dad erzählt, dass Megan und ich nicht mehr sehr gut miteinander auskommen.


      »Dad?«


      »Ja.«


      »Meinst du, es ist möglich, dass man aus einer Freundschaft rauswächst?«


      Er lächelt und nickt. »Aber ja. Das passiert andauernd, vor allem in eurem Alter, wenn ihr euch so sehr verändert.« Er bedeutet mir, mich neben ihn zu setzen. »Habe ich dir schon mal von Timothy Taylor erzählt?«


      Ich schüttele den Kopf.


      »Die ganze Grundschulzeit hindurch war er mein bester Freund. Wir waren wie Pech und Schwefel. Aber dann, als wir auf die weiterführende Schule kamen, hat er sich total verändert, und ich wollte einfach keine Zeit mehr mit ihm verbringen.«


      »Warum? Was hatte er gemacht?«


      »Er fing an, Rugby zu spielen!« Dad gluckst vor Lachen. Dad ist der totale Fußballfan und kann nicht verstehen, warum Leute Rugby bevorzugen. »Aber im Ernst«, fährt er fort, »es war nicht nur das. Er wurde richtig arrogant. Ich hatte einfach nichts mehr mit ihm gemein.«


      »Was ist dann passiert? Habt ihr euch zerstritten?«


      »Nee. Wir sind nur irgendwie auseinandergedriftet. Und wir fanden jeder andere Freunde, mit denen uns mehr verband. Also mach dir keine Sorgen, wegen Ihrer Hoheit.« Er deutete mit dem Kopf Richtung Treppe. »Du wirst gut zurechtkommen – manchmal musst du Leute einfach ziehen lassen.«


      »Danke, Dad.« Ich stehe auf und gebe ihm einen Kuss auf den Kopf.


      »Kein Problem.« Er lacht. »Wer hätte gedacht, dass ich so früh schon so weise sein kann – und das mit so wenig Koffein!«


      Als ich wieder in mein Zimmer komme, ist Megan nicht nur auf, sondern schon fertig angezogen. Ich jubele innerlich – hoffentlich bedeutet das, dass sie bald geht.


      »Hier ist dein Kaffee.« Ich gebe ihr den Becher. Sie nimmt ihn, bedankt sich aber nicht. Stattdessen sagt sie: »Also, was wirst du für das Mittagessen mit Ollie anziehen?«


      Ich sehe sie verdutzt an. Bei all dem Stress mit dieser höllischen Übernachtung hatte ich noch keinen einzigen Gedanken daran verschwendet.


      »Wenn ich du wäre, würde ich ja total lässig gehen. Du willst doch nicht wirken, als seist du total scharf drauf. Ich würde dir ja meinen Hoodie leihen, aber ich glaube, die Farbe steht dir nicht.« Sie nippt an ihrem Kaffee und lächelt mich zuckersüß an. »Es ist wirklich schade, dass deine Haare rot sind. Dazu passt ja eigentlich gar nichts, oder?«


      Mir wir schlagartig klar, dass Megan gehen muss, wenn ich auch nur die geringste Chance haben will, meinen Morgen zu genießen und mich auf das Treffen mit Ollie zu freuen. Und zwar sofort.


      »Es tut mir so leid, aber mein Dad hat mir gerade gesagt, dass ich heute Morgen bei irgendwas im Laden helfen muss.«


      Megan verzieht das Gesicht. »An einem Sonntag.«


      »Ja. Also fürchte ich, dass du jetzt gehen musst.«


      Jetzt sieht Megan tatsächlich enttäuscht aus. »Oh, aber ich wollte dir helfen, dich fertig zu machen.«


      Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Ist schon okay. Das kriege ich hin.«


      Sie sieht mich an und zieht die Augenbrauen hoch. »Bist du sicher?«


      »Oh ja. Absolut.«


      Es stellt sich heraus, dass ich es in Wirklichkeit überhaupt nicht hinkriege, mich fertig zu machen, um Ollie zu treffen. Megan ist seit einer halben Stunde gegangen, und mein Zimmer sieht aus, als hätte eine nukleare Kleiderbombe darin eingeschlagen. In meiner verzweifelten Hektik, Dinge anzuprobieren und sie mir wieder vom Leib zu reißen, ist kein Quadratzentimeter unbedeckt von irgendeinem Kleidungsstück geblieben. Ich schaue auf die gestreiften Strümpfe, die trostlos von der Lampe baumeln, und seufze. Was soll ich bloß anziehen?


      Ich stecke in einem echten Dilemma. Eins von der Sorte, mit denen Leute sich an Kummerkasten-Tanten wenden. Wenn ich irgendeine Art von modischer Krise habe, ist Elliot normalerweise der erste Mensch, an den ich mich wende. Aber ich kann mir kaum vorstellen, dass er mir helfen möchte, wenn es um Ollie geht. Also wandere ich seufzend durchs Zimmer. Selbst der Anblick des Meeres am Horizont bringt keinerlei Besserung. Nicht, wenn ich in einer Stunde unten am Meer sein soll und IMMER NOCH NICHT ANGEZOGEN BIN!


      Auf einmal fragt mich eine innere Stimme: Was würde ich anziehen, wenn es nur nach mir ginge? Ich gehe zu dem Kleiderhaufen auf dem Boden neben meinem Schaukelstuhl und ziehe ein schwarzes Tea Dress mit winzigen violetten Herzchen daraus hervor. Das ziehe ich zusammen mit einer blickdichten schwarzen Strumpfhose an. Ich will schon in ein Paar Ballerinas schlüpfen, als sich die Stimme in meinem Kopf wieder meldet: Was würde ich anziehen, wenn es nur nach mir ginge? Daraufhin wühle ich unten in meinem Schrank nach den Biker Boots. Schließlich ziehe ich noch meine schwarze Lederjacke an.


      Vergiss mich nicht!, scheint meine Kamera mir zuzurufen. Ich stopfe sie in meine Tasche. Schon vor langer Zeit habe ich gelernt, meine Kamera nie zurückzulassen. Denn immer dann, wenn ich sie zu Hause gelassen hatte, boten sich die besten Fotogelegenheiten aller Zeiten. Und wer weiß, welche Gelegenheiten sich mit Ollie ergeben …? Instinktiv werde ich rot, als ich mir vorstelle, wie Ollie fragt, ob ich ein Foto von ihm und mir zusammen machen kann. Obwohl ich Selfies hasse, könnte es sein, dass mir eines von uns als Paar nichts ausmachen würde … Okay, vielleicht ist das ein bisschen voreilig gedacht, aber hat nicht jedes Mädchen ein Recht darauf, wenn ihr größter Schwarm gleich mit ihr ausgehen will?

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      Klar, sobald ich am Strand bin, beginnt mein frisch entdecktes Selbstvertrauen zu schwinden. Was, wenn er gar nicht auftaucht? Was, wenn das Ganze nur ein Streich war? Was, wenn ich genau in dem Moment stolpere, in dem er versucht, mich zu küssen? Oh mein Gott, was, wenn er mich küsst? Er wird dich nicht küssen, du Dummie. Und so weiter und so weiter steigert sich meine innere Stimme fast in Hysterie hinein.


      Ich beschließe, am Strand entlang zum Café zu gehen, damit ich näher am Wasser bin, in der Hoffnung, dass mich das ein wenig beruhigt. Die Kiesel sind nass! Du wirst ausrutschen! Du wirst hinfallen, und am Ende hast du Seetang am Hintern kleben, genau wie bei der Grillparty zu Toms Geburtstag. Sofort gehe ich langsamer. Das Meer ist hübsch und ruhig und die Wintersonne blinkt wie verstreuter Glitter. Ich nehme einen tiefen Atemzug von der salzigen Luft. Und noch einen. Was, wenn dir eine Möwe auf den Kopf kackt?! »Halt’s Maul!«, brumme ich ziemlich laut, schaue aber schnell hoch, um sicherzugehen, dass da keine Möwen lauern. Als ich wieder nach unten schaue, steht Ollie nur ein paar Schritte vor mir.


      »Wie kommst du denn hierher?«, ist das Erste, was mir einfällt.


      »Zu Fuß«, sagt er und schaut mich so eigenartig an. »Alles okay mit dir? Du sahst aus, als hättest du mit dir selbst geredet.«


      »Was? Ach nein, ich habe nur – nur – gesungen.«


      »Gesungen?«


      »Ja, weißt du, also, ein Lied.«


      »Ja, ich weiß, was Singen ist.«


      »Klar weißt du das. Tschuldigungsti.«


      Tschuldigungsti? Seit wann sage ich Tschuldigungsti?! Ich bin erst seit exakt zehn Sekunden mit Ollie zusammen und schon muss er mich für eine singende, Tschuldigungsti sagende Irre halten. Das sind ja keine besonders guten Aussichten für unser Mittagessen.


      »Hast du deine Kamera dabei?«, fragt er.


      »Ja«, erwidere ich, und mein Herz schlägt schneller – könnte es sein, dass er tatsächlich gleich ein Foto von uns beiden machen will?! »Warum?«


      »Ich habe bloß überlegt, ob du vielleicht ein paar Porträtaufnahmen von mir machen könntest, hier unten am Strand. Weißt du, ich könnte gut ein paar gebrauchen, irgendwie künstlerische, für mein Online-Profil. Und du bist doch so eine tolle Fotografin.« Er bezaubert mich mit einem typischen Megawattlächeln.


      »Oh. Okay.« Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Das ist doch sicher nicht der Grund, warum er mich eingeladen hat, sich mit ihm zu treffen, oder? Nein, gestern hieß es definitiv zum Mittagessen. Die Fotos müssen ein Extra sein. Etwas, das ihm gerade eingefallen ist. Ich nehme mir vor, cool zu bleiben, und hole meine Kamera aus der Tasche.


      »Ich dachte, vielleicht könnten wir drüben am Pier ein paar machen.«


      »Klar.«


      Als wir den Strand entlanggehen, kommt uns eine Joggerin entgegen und lächelt. Ich spüre eine Welle von Glück über mich schwappen. Es muss aussehen, als wären Ollie und ich »zusammen«. Wenn ich mich nur ein bisschen entspannter und unterhaltsamer fühlen könnte! Ich überlege krampfhaft, was ich Interessantes – und Unpeinliches – sagen könnte.


      »Also, du musst ja echt stolz auf deinen Bruder sein.«


      Ollie schaut mich verständnislos an. »Wieso?«


      »Na, weil er so gut Tennis spielt.«


      Ollie murmelt irgendwas Unverständliches und starrt aufs Meer hinaus. Dieser ernste Gesichtsausdruck und wie das Licht auf ihn fällt, sodass es seine Wangenknochen betont, das müsste ein fantastisches Schwarz-Weiß-Bild geben.


      »Bleib genau so«, sage ich und schalte meine Kamera ein.


      »Wie?« Ollie sieht mich finster an.


      »Behalt den Gesichtsausdruck und schau noch mal aufs Meer. Das wird ein ziemlich cooles Bild.«


      »Ach so, ja.« Sofort wird Ollies Miene freundlicher und er schaut noch mal aufs Meer. »Wie ist das?«


      »Perfekt.«


      Ich zoome ihn ran und justiere die Perspektive, bis ich den perfekten Schatten auf seinem Gesicht habe. Dann drücke ich ab.


      »Lass mal sehen.« Er beugt sich zu mir, um aufs Display zu gucken, und dabei berühren sich unsere Köpfe fast. Er riecht nach Aftershave und Pfefferminz. Mein Herz beginnt zu klopfen. »Das sieht echt großartig aus.« Er schaut mich an und lächelt. So aus der Nähe sind seine Augen unglaublich blau. Wenn er mich jetzt küssen wollte, müsste ich mich kaum bewegen. Wir schauen uns noch eine Sekunde länger an. »Du kannst das wirklich gut, was?«, sagt er mit sanfterer Stimme als sonst.


      »Danke schön.« Verlegen schaue ich weg und dann ist der Moment vorbei. Wir gehen weiter. Noch zwei Jogger laufen an uns vorbei. Unter ihren Füßen knirschen die Kiesel.


      »Wir wär’s mit einem, auf dem ich am Strand liege?«, sagt er. »Weißt du, nur zur Abwechslung.«


      »Klar.« Ich habe augenblicklich eine Vision von uns beiden, wie wir eng umschlungen am Strand liegen. Sofort beginne ich, rot zu werden.


      Ollie aalt sich schon auf den Steinen rum. »Wie wär’s, wenn du eins von oben machst?«


      »Okay, das könnte witzig sein.« Ich stelle mich neben Ollie und versuche, eine Aufnahme zu machen, aber das klappt nicht richtig. Ich bekomme ihn nicht in die Bildmitte. »Ich glaube, ich muss mich genau über dich stellen«, erkläre ich ihm.


      Ollie schaut mich an und grinst. Ich spüre ein seltsames Kribbeln meine Wirbelsäule hinaufkriechen. Vorsichtig steige ich mit einem Fuß über seinen Körper, sodass er zwischen meinen Beinen liegt. Ich schaue durch den Sucher. Er grinst zu mir hoch.


      »Ich hoffe, du schaust mir nicht unters Kleid!«, scherze ich.


      Ollie kichert. »Würde ich nie tun!«


      Einen kurzen Moment lang habe ich das Gefühl, es sei mir tatsächlich das Unmögliche gelungen und ich hätte unfallfrei geflirtet. Aber dann, gerade als ich meine Aufnahme von Ollie aus der Vogelperspektive mache, geben die Kiesel langsam nach, und meine Füße beginnen, in entgegengesetzte Richtungen auseinanderzurutschen. Ich versuche verzweifelt, mich auf den Beinen zu halten, aber das macht es nur schlimmer. Plötzlich sitze ich auf Ollies Bauch.


      »Es tut mir so leid«, keuche ich und versuche, wieder hochzukommen.


      Aber er hält mich lachend an den Handgelenken fest. »Muss es nicht. Das ist saukomisch. Du bist so komisch.«


      Misstrauisch schaue ich ihn an. Aber bei ihm klingt es nicht wie bei Megan, wenn sie sagt: »Du bist so sonderbar.« Bei ihm klingt es eher liebevoll. »Danke«, sage ich schon wieder.


      »Oh mein Gott! Was treibt ihr denn da?«


      Wir zucken beide zusammen, als wir Megans Stimme hören. Ich drehe mich um und sehe sie ein paar Schritte von uns entfernt stehen. Sie starrt böse zu uns rüber. Die Zwillinge, Kira und Amara, sind direkt hinter ihr und grinsen von einem Ohr zum anderen.


      »I-ich habe Ollie gerade fotografiert«, stottere ich, und mein Kopf wird roter als eine Ampel, »und dann bin ich ausgerutscht.«


      »Sicher.« Megan starrt mich böse an. Ich bemerke, dass sie ihre Jeans und den Hoodie, die sie noch anhatte, als sie von mir zu Hause wegging, gegen ein hautenges pflaumenblaues Kleid und kniehohe Stiefel getauscht hat.


      Irgendwie gelingt es mir, von Ollie herunterzuklettern, ohne einem von uns eine Verletzung zuzufügen.


      »Was macht ihr denn überhaupt hier?«, fragt Megan und sieht Ollie durchdringend an. »Ich dachte, ihr wolltet zusammen Mittag essen gehen.«


      »Woher …?« Ollie sieht ziemlich verlegen aus. »Ach, das war keine große Sache … Ich wollte nur, dass Penny noch ein paar Fotos von mir für meine Online-Profile macht.«


      Megan dreht sich zu mir um und lächelt sichtlich triumphierend. Siehst du, ich hab dir doch gesagt, dass das kein Date ist, scheint es auszudrücken.


      »Deine Fotos sind so gut«, sagt Kira und kommt zu mir.


      »Ja«, bestätigt Amara. »Ich mochte am liebsten das vom alten Pier, das du für dein Kunstprojekt gemacht hast.«


      Ich lächele schwach.


      »Also, wo wolltet ihr denn zum Lunch hin?«, fragt Megan.


      Ollie zuckt mit den Schultern. »Hab ich ehrlich gesagt noch nicht drüber nachgedacht.«


      Irritiert starre ich ihn an.


      »Wir wollten gerade zu ›Nando’s‹«, sagt Megan zuckersüß. »Habt ihr Lust mitzukommen?«


      »Klar«, sagt Ollie sekundenschnell.


      Mir wird auf der Stelle schlecht vor Wut und ich trete gegen die Steine. Einer davon fliegt durch die Luft. Ich beobachte mit Schrecken, wie er direkt auf einen vorbeitippelnden West Highland Terrier zufliegt. Der jault vor Schmerz auf, und sein Besitzer – ein alter Mann mit extrem buschigen Augenbrauen – schaut mich böse an.


      »Das tut mir so leid! Das war ein Missgeschick«, rufe ich ihm zu. Ich bin einfach ein wandelndes Missgeschick, möchte ich am liebsten noch hinzufügen. Ich kann noch nicht mal wütend werden, ohne dass irgendwas entsetzlich Peinliches passiert.


      »Penny!«, sagte Megan tadelnd, als wäre sie meine Mum. »Der arme kleine Hund!«


      »Ehrlich gesagt, ich denke, ich gehe direkt nach Hause«, presse ich hervor und muss der Versuchung widerstehen, einen Stein in ihre Richtung zu kicken.


      »Ach, wirklich?« Megan kann ihre Begeisterung kaum verbergen.


      »Aber was ist mit meinen Bildern?«, sagt Ollie und klingt ehrlich enttäuscht.


      Ich kann ihn nicht mal ansehen. »Schick ich dir später per E-Mail«, murmele ich.


      »Okay, dann bis morgen in der Schule«, meint Megan fröhlich.


      Als die Zwillinge Tschüs rufen, beiße ich mir auf die Unterlippe und marschiere quer über den Strand davon. In meinem Kopf herrscht ein einziges Chaos aus Wut und Verwirrung. Aber eins weiß ich ganz sicher, ohne die Spur eines Zweifels: Mit Megan bin ich absolut fertig.

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      »Kannst du mir bitte, bitte versprechen, dass du dir still und leise alles anhören wirst, was ich zu sagen habe, ohne irgendeine gehässige Bemerkung zu machen, bis ich fertig bin?«, bitte ich Elliot, nachdem ich wieder zu Hause bin und ihn mit dem Signal schlimmster Notfall, also zehn Mal klopfen, herzitiert habe.


      Elliot lehnt sich im Schaukelstuhl zurück und streicht sich nachdenklich übers Kinn. »Hat das, was du mir erzählen willst, mit der Mega-Langweilerin und dem wandelnden Selfie zu tun?«, fragt er.


      »Ja, aber kannst du bitte nichts Gemeines über sie sagen, bis ich fertig bin? Und der Satz ›Ich habe dir doch gesagt, dass‹ ist auch verboten.«


      Elliot schaut entsetzt drein. »Wie jetzt – für immer? Oder nur während du die Geschichte erzählst?«


      »Für immer.«


      Elliot seufzt. »Na gut, aber vielleicht musst du mich dafür knebeln.«


      »Ich meine das ernst!«


      »Okay, okay, ich schweige wie ein Grab.«


      Ich hocke im Schneidersitz auf meinem Bett, starre auf die Bettdecke und erzähle meine Leidensgeschichte, angefangen bei der schlimmsten Übernachtung der Welt bis hin zu Ollies unsterblichem Satz: ›Das war keine große Sache.‹


      »Das war keine große Sache?«, echot Elliot, sobald ich fertig bin. »Ich habe dir doch gesagt –«


      »Nein, sag es nicht!«, kreische ich und halte mir die Ohren zu. »Ganz ehrlich, das halte ich nicht aus. Ich kann einfach nicht glauben, dass ich wirklich dachte, es wäre ein Date!«


      »Und was die Mega-Metze angeht!«, ruft Elliot.


      Ich runzele die Stirn. »Metze?«


      Elliot nickt. »Das ist ein Begriff, den man zu Shakespeares Zeiten für Frauen von schlechtem Ruf verwendete.«


      »Ah, verstehe.«


      »Sie ist wirklich niederträchtig«, sagt Elliot und schüttelt angewidert den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass sie dein Mittagessen mit Ollie sabotiert hat. Ich habe dir doch gesagt –«


      »Elliot!«


      »Okay, okay.« Er hebt die Hände, als würde er sich ergeben. »Ich weiß, was du jetzt machen solltest, sagt er und grinst böse. »Du solltest mit Photoshop ein paar Pickel und einen hässlichen Ausschlag in die Fotos vom wandelnden Selfie reinretuschieren. Vielleicht auch eine zusätzliche Nase …«


      Ich schaue Elliot an und beginne auch zu grinsen. Gerade will ich ihm um den Hals fallen, da dröhnt der unverwechselbare Klang eines Gongs durchs Haus.


      »OMG! OMG!« Elliot springt auf und klatscht freudig in die Hände. »Familienkonferenz!«


      Unser Haus ist voll mit Requisiten, die meine Mum als Andenken an die Stücke, in denen sie mitgespielt hat, aufhebt. Eine davon ist ein Riesengong aus Messing, der jetzt in unserem Flur hängt. Als Tom und ich noch jünger waren, überlegten wir uns dauernd Gründe, ihn zu schlagen, sodass meine Eltern schließlich die Regel erließen, dass der Gong nur benutzt werden sollte, um eine Familienkonferenz einzuberufen. Ich klettere vom Bett und lache über die offensichtliche Wahnsinns-Vorfreude in Elliots Gesicht.


      »Wahrscheinlich ist es was total Langweiliges – wer will Truthahn als Weihnachtsessen oder so was.«


      Elliot schaut mich verständnislos an. »Jeder isst doch zu Weihnachten Truthahn.«


      »Ja, aber Dad hat davon geredet, dieses Jahr Gans zu machen.«


      Elliot macht ein entsetztes Gesicht. »Er kann doch keine Gans machen! Das ist widerlich!«


      »Warum?«


      »Keine Ahnung – ist einfach so.«


      Ich gehe zur Tür, Elliot direkt hinter mir.


      »Rekao sam ti«, flüstert er mir ins Ohr.


      »Was heißt das?«, frage ich.


      »Ich hab’s dir doch gesagt, auf Kroatisch. Du hast ja nicht verboten, dass ich es auf Kroatisch sage«, erklärt er und quiekt, als ich ihm einen Rippenstoß versetze.


      »Wir wollen Truthahn«, verkündet Elliot, als wir die Küche betreten.


      Mum, Dad und Tom sitzen alle schon am Tisch. Mum und Dad sehen total aufgeregt aus. Tom hat den Kopf auf die Arme gelegt.


      »Hä?«, sagt Dad zu Elliot.


      »Als Weihnachtsessen«, erklärt Elliot. »Wir wollen Truthahn, keine Gans. Darum geht’s doch bei dieser Konferenz, oder? Das Weihnachtsessen?«


      »Ah!«, sagt Dad. »Nein. Ehrlich gesagt, nein, darum geht’s nicht – obwohl, in gewisser Weise. Ich denke, indirekt.« Er sieht Mum an und hebt fragend die Augenbrauen.


      Mum nickt, dann schaut sie Elliot traurig lächelnd an. »Ich fürchte, du wirst dieses Jahr nicht zum Weihnachtsessen zu uns kommen können, Elliot.«


      »Was?!«, rufen Elliot und ich im Chor.


      »Wir werden nicht hier sein«, sagt Mum.


      »Was?!« Jetzt hat auch Tom den Kopf gehoben und stimmt in unseren Chor mit ein. Wir alle starren Mum entsetzt an.


      »Was meinst du mit: Wir werden nicht hier sein?«, fragt Tom.


      »Wo werden wir denn sein?« Ich schaue von Mum zu Dad und wieder zurück.


      Mum und Dad sehen sich ebenfalls an und lächeln. »In New York«, antworten sie einstimmig.


      »Kann nicht sein!«, ruft Tom. Und es klingt nicht erfreut.


      Ich bin zu geplättet, um irgendwas zu sagen.


      Elliot sieht aus, als würde er gleich anfangen zu weinen.


      »Wir haben den Auftrag für diese Hochzeit angenommen«, sagt Mum und lächelt mich an. »Die im Downton Abbey-Stil – im Waldorf.«


      »O. Mein. Gott.« Elliot sieht mich mit großen Augen an. »Du Glückspilz.«


      Aber das Seltsame ist, ich bin gar nicht glücklich. Stattdessen wird mir im Nacken ganz heiß und meine Hände fühlen sich klamm an. Nach New York zu reisen, würde bedeuten zu fliegen, und im Moment flippe ich schon bei der Vorstellung aus, nur in ein Auto zu steigen. Ich will nirgendwohin. Ich brauche nur ein nettes, normales Weihnachten zu Hause mit der Familie.


      »Ich fahre nicht«, sagt Tom.


      »Was?« Dad schaut ihn entsetzt an.


      »Melanie ist nächste Woche zu Hause. Da fahre ich auf keinen Fall irgendwohin. Ich habe sie seit Monaten nicht gesehen.« Melanie ist Toms Freundin. Das ganze letzte Semester hat sie in Frankreich studiert. Und wenn man sich die sentimentalen Updates anschaut, die er in letzter Zeit bei Facebook gepostet hat, dann verzehrt er sich richtig nach ihr.


      »Aber du musst mitkommen«, sagt Mum und sieht wirklich unglücklich aus. »Wir sind zu Weihnachten doch immer zusammen.«


      Tom schüttelt den Kopf. »Wenn du willst, dass wir zusammen sind, müsst ihr hierbleiben.«


      »Tom«, sagt Dad leise und in warnendem Ton.


      »Ich will auch nicht mit«, sage ich zaghaft.


      »Was – aber …« Mum starrt mich an. Sie sieht jetzt so unglücklich aus, dass es ganz furchtbar ist. »Aber das wäre Weihnachten in New York! Ich dachte, ihr würdet vor Freude an die Decke springen.«


      »Jaa«, murmelt Elliot. »Was ist bloß mit euch los?«


      Ich schaue ihn beschwörend an und sehe endlich so etwas wie Verständnis über sein Gesicht huschen. Er scheint zu kapieren, denn er nimmt meine Hand und drückt sie.


      »Warum müsst ihr über Weihnachten überhaupt arbeiten?«, fragt Tom.


      »Weil wir das Geld dringend brauchen«, antwortet Dad, und sein Ton ist dabei so ernst, dass wir ihn alle anschauen.


      »Es ist ein so schwacher Winter gewesen«, sagt Mum. »Dieser Auftrag ist die Antwort auf all unsere Gebete. Die zahlen mehr als wir an zehn Hochzeiten in Großbritannien verdienen. Plus unsere Auslagen.« Bittend sieht sie mich an. »Bist du dir sicher, dass du nicht mitkommen möchtest?«


      »Ich kann nicht«, sage ich. »Ich muss …«


      »Das Englischprojekt machen«, rettet Elliot mich. »Das, was so viel für deine Abschlussnote zählt.«


      »Genau!«, sage ich und schenke ihm ein dankbares Lächeln, bevor ich mich wieder Mum und Dad zuwende. »Also muss ich praktisch die ganzen Ferien durch daran arbeiten. Aber fahrt ihr beide ruhig. Wir kommen schon klar.«


      Mum sieht Dad an. »Ich weiß nicht? Was meinst du, Rob?«


      »Ich glaube, wir müssen darüber nachdenken«, sagt Dad. Dabei sieht er genauso traurig aus wie sie.


      Ich fühle mich schrecklich. Ich erwäge, ihnen die Wahrheit zu sagen. Dass mir allein bei der Vorstellung, kilometerhoch gefangen in einem Flugzeug eine Panikattacke zu bekommen, der kalte Schweiß ausbricht. Aber ich will nicht, dass sie sich Sorgen machen. Sie würden mich bestimmt nicht allein lassen, wenn sie wüssten, wie’s mir geht, und dann würde ihnen das dringend benötigte Geld durch die Lappen gehen. Dass sie nach Amerika reisen und ich hier bleibe, ist definitiv die beste Lösung. Aber ich kann nicht anders als traurig sein. Denn während meine Furcht vor Panikattacken immer größer wird, scheint meine Welt dadurch immer kleiner zu werden.

    

  


  
    
      


      17. Dezember


      Kann man seiner besten Freundin entwachsen?


      Hey Leute!


      Als erstes VIELEN Dank für all eure lieben Kommentare und Tipps zu dem Blogpost über meine panischen Momente. Allein zu wissen, dass das Panikattacken sein könnten, sorgt seltsamerweise schon dafür, dass ich mich besser fühle. Und dass ich vielleicht doch nicht verrückt bin! Ihr seid einfach die Besten :)


      Ich weiß, dass ich versprochen hatte, diesmal über ein etwas fröhlicheres Thema zu schreiben, aber es ist etwas passiert, das ich unbedingt mit euch teilen muss …


      Als ich klein war, hatte ich einen Mantel, den ich total liebte.


      Er war knallrot und hatte schwarz glänzende Knöpfe, die wie kleine Rosenblüten aussahen.


      Außerdem hatte er einen Plüschkragen und Plüsch an den Ärmeln.


      Wenn ich den anhatte, fühlte ich mich wie eine wunderschöne Prinzessin aus einem wirklich kalten, fernen Land wie Russland oder Norwegen (Norwegen ist doch auch kalt, oder?).


      Ich liebte den Mantel so, dass ich ihn bei jeder Gelegenheit anzog, sogar als das Wetter schon wärmer wurde.


      Und als es einfach zu warm für ihn war, weigerte ich mich, ihn in den Schrank zu hängen. Stattdessen hängte ich ihn über die Lehne meines Stuhls, damit ich ihn den ganzen Sommer über täglich anschauen konnte.


      Im zweiten Winter begann sich der Mantel ein bisschen eng anzufühlen. Aber das war mir egal, weil ich die Vorstellung von einem Leben ohne ihn nicht ertragen konnte.


      Bis zum dritten Winter war ich so gewachsen, dass die Knöpfe nicht mehr zugingen.


      Als meine Mum mir sagte, ich bräuchte einen neuen Wintermantel, war ich am Boden zerstört. Aber nach einer Weile mochte ich auch meinen neuen Mantel. Er hatte zwar keine Knöpfe in Rosenform und keinen Plüschkragen, aber er war wunderschön blaugrün, wie das Meer. Nach einer Weile kam mir der Plüschkragen an meinem alten Mantel ein bisschen albern vor. Es fühlte sich gar nicht mehr so an, als wäre er noch meiner. Also erlaubte ich meiner Mum, ihn in den Secondhandladen zu bringen.


      Im Moment fühlt es sich, wenn ich mit einer meiner besten Freundinnen zusammen bin, so an, als würde es, als würden wir nicht mehr (zusammen-) passen.


      Alles, was sie sagt, fühlt sich gemein und verletzend an. Alles, was sie tut, egoistisch und unreif.


      Zuerst gab ich mir selbst die Schuld. Ich dachte, vielleicht sage und tue ich was Falsches.


      Aber dann kam mir der Gedanke, dass unsere Freundschaften vielleicht manchmal ein bisschen sind wie Klamotten. Wenn man sich plötzlich darin nicht mehr wohlfühlt, liegt das nicht daran, dass wir was falsch gemacht haben. Es bedeutet einfach, dass wir aus ihnen rausgewachsen sind.


      Ich habe beschlossen, nicht mehr zu versuchen, mich in eine Freundschaft zu zwängen, die mir wehtut. Ich werde sie ziehen lassen und nur noch mit Leuten befreundet sein, bei denen ich mich mit mir selbst wohlfühle.


      Wie geht’s euch damit?


      Habt ihr irgendwelche Freundschaften, die sich anfühlen, als könntet ihr aus ihnen rausgewachsen sein?


      Ich würde gern in euren Kommentaren unten darüber was erfahren …


      Girl Online, geht jetzt offline xxx

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      Normalerweise mag ich Montage. Ich weiß, ich weiß, das ist abartig! Aber ich kann nicht anders – schon immer fand ich den Beginn einer ganz neuen Woche irgendwie aufregend. Er ist eine Chance, mit sieben nagelneuen, vor dir ausgebreiteten Tagen ganz von vorn anzufangen – wie Silvester in klein. Aber dieser Montag ist anders und mir graut aus VIER Gründen vor ihm.


      1. Mir ist klar geworden, dass ich meiner besten Freundin entwachsen bin/dass ich sie hasse.


      2. Ich muss den ganzen Tag mit dieser rausgewachsenen/verhassten Freundin verbringen, um das Theaterstück vorzubereiten.


      3. Ich muss wegen der Vorbereitung für das Stück auch den ganzen Tag mit dem Jungen verbringen, vor dem ich mich das ganze Wochenende lang lächerlich gemacht habe.


      4. Es ist der Tag der Theateraufführung.


      Bis ich in der Schule ankomme, ist meine Stimmung so weit gesunken, dass sie praktisch schon unterirdisch ist.


      »Pen! Bin ich froh, dass du da bist!«, schreit Mr. Beaconsfield, sobald ich die Halle betrete. Er sieht wirklich nervös aus – und er hat sogar vergessen, sich Gel in die Haare zu schmieren. Sein Pony hängt ihm schlapp in die Stirn.


      »Wo sind denn die anderen?«, frage ich und schaue mich in der leeren Eingangshalle um.


      »Die sind oben im Probenraum, um noch einen letzten Durchgang zu machen, während wir – du – das Bühnenbild in Ordnung bringst.«


      Ich schaue zur Bühne hinauf. »Was stimmt denn nicht mit dem Bühnenbild?«


      »Ich fürchte, mein Graffiti-Freund hat mich im Stich gelassen. Deshalb brauche ich deine Hilfe.«


      Wochenlang hat Mr Beaconsfield eine große Welle gemacht: Er hätte diesen Freund, der Straßenkünstler ist und vorbeikommen wird, um unser Bühnenbild zu dekorieren. Damit es mehr nach Getto aussieht. Ich hätte wissen sollen, dass dabei am Ende nichts rauskommt. Was Mr. Beaconsfield unter Streetlife versteht, hat er aus Serien wie Coronation Street und Lindenstraße?.


      »Was soll ich denn machen?«, frage ich, als er mir eine Tragetasche in die Hand drückt.


      »Mach ein paar Graffiti auf den Wohnwagen und die Rückwand«, sagt Mr. Beaconsfield so beiläufig, als hätte er mich gebeten, den Boden zu fegen. »Ich muss zurück zu den anderen. Die arme Megan hat schreckliche Probleme mit ihrem letzten Monolog.«


      »Ein paar Graffiti machen?« Ich schaue in die Tasche. Sie ist voll mit Spraydosen. »Was für welche denn?«


      Mr. Beaconsfield sieht auf der Stelle noch hektischer aus. »Keine Ahnung. Mach doch einfach ein paar Tags, also Signaturen, oder so. Du bist schließlich Assistentin fürs Bühnenbild.«


      Ich runzele die Stirn. Stimmt, ich sollte beim Bühnenbild helfen und die offizielle Fotografin sein, aber ich hätte mich niemals freiwillig gemeldet, wenn ich gewusst hätte, dass ich eine Art Banksy dafür werden muss. Ich meine, vor drei Jahren hatte ich mal I LOVE 1D auf eine Parkbank gekritzelt … aber ich glaube, das zählt nicht.


      »Okay, ich gehe jetzt rauf in den Probenraum«, verkündet Mr. Beaconsfield und schnappt sich sein Klemmbrett von einem der Stühle. »In der ersten Pause komme ich runter, um zu sehen, wie weit du bist.« Und bevor ich auch nur ein einziges weiteres Wort sagen kann, ist er weg.


      Ich schaue auf die leere Wand im Hintergrund der Bühne. Das ist Wahnsinn! Sollte ich mit einer Spraydose auch nur in ihre Nähe kommen, werde ich sie ruinieren. Und wenn ich mir eine Sache für heute fest vorgenommen habe, dann die, dass ich nichts vermasseln werde. Deshalb mache ich, was ich in einer Notsituation immer mache – ich schicke Elliot eine SMS. Wir kennen den Stundenplan des jeweils anderen auswendig, daher weiß ich, dass er gerade Latein hat. Elliot sagt, sein Lateinlehrer wäre so alt, dass er schon Latein gekonnt hat, als es noch eine lebende Sprache war. Also sollte er hoffentlich in der Lage sein, mir zu antworten, ohne erwischt zu werden.


      HIIIIIIIILFE!!! Mein Lehrer im Theaterkurs will, dass ich die Bühne mit Graffiti dekoriere – also mit richtigen Graffiti!!! Ich glaube, er hat den Verstand verloren. Bitte hilf mir, bevor ich meinen verliere!!! Was soll ich machen?!!!


      Ich schicke die Nachricht, steige auf die Bühne und gehe zu dem Nachbau eines Wohnwagens. Vielleicht könnte ich auf der Rückseite eine Signatur üben. Wenn sie misslingt, wird niemand im Publikum je davon erfahren, doch falls ich dabei feststelle, dass ich wundersamerweise Talent für Graffitikunst habe, ist der Tag gerettet – und das Stück noch dazu.


      Ich hole eine der Spraydosen aus der Tasche und öffne den Deckel. Wie sähe meine Unterschrift aus, wenn ich eine Graffiti-Künstlerin wäre? Mir fällt nichts ein, also beschließe ich, etwas anderes auszuprobieren. Aber was? Was würden Leute in einem New Yorker Getto sprayen, das auch noch richtig gut zu Romeo und Julia passt? Vielleicht ein gebrochenes Herz?


      Vorsichtig drücke ich auf den Knopf, oben auf der Dose. Nichts passiert. Ich drücke viel fester und ein dicker Strahl dunkelroter Farbe schießt heraus. Ich versuche, ein Herz zu malen, aber es sieht wie zwei Pobacken aus. Zum Glück meldet sich in genau diesem Moment mein Handy. Eine SMS von Elliot.


      LASS DIE FINGER VON DEN SPRAYDOSEN!!! Du bist ein Mädchen mit vielen Talenten, aber Malen gehört nicht dazu ;) Erinnerst du dich nicht mehr an den Osterhasen, den du gezeichnet hast, als wir auf die kleine Jennifer aus unserer Straße aufgepasst haben, und wegen dem sie monatelang Albträume hatte? Warum fragst du nicht den, der die Beleuchtung macht, ob man eines deiner Fotos von Straßenkunst auf die Bühne projizieren kann? Erinnerst du dich an die, die du in Hastings gemacht hast? Eines von denen würde toll aussehen. PS mein Lateinlehrer hat sich gerade an einem Apfel seine dritten Zähne ausgebissen!


      Noch während ich Elliots Nachricht lese, stoße ich einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Ich habe eine Lösung für das vermeintlich Unlösbare und das erfüllt mich mit Hoffnung. Vielleicht wird heute doch kein so schlechter Tag …


      Und ich behalte recht – der Rest des Tages verläuft überraschend problemlos. Während die Schauspieler sich mit Mr. Beaconsfield im Theaterraum verschanzen und fieberhaft proben, taucht Tony, der Elftklässler, der die Beleuchtung macht, zur Technikprobe auf. Er schafft es, eines meiner Straßenkunstfotos auf den Hintergrund zu projizieren. Das sieht großartig aus.


      Als ich Megan irgendwann am Nachmittag sehe, ist alles gut. Wieder einmal scheint mein Blogposting mir geholfen zu haben, die Dinge in meinem Kopf zu sortieren. Jetzt, nachdem ich akzeptiert habe, dass ich aus unserer Freundschaft rausgewachsen bin, fühle ich mich deutlich weniger unter Druck. Selbst Ollie wiederzusehen ist nicht allzu peinlich. Er und Megan sind wegen der Aufführung total nervös und vollauf damit beschäftigt, ihre Rollen durchzugehen.


      Kurz bevor der Vorhang aufgeht, versammelt Mr. Beaconsfield uns alle hinter der Bühne. »Ihr werdet alle fantastisch sein«, sagt er. »Und wie mein Held Jay-Z zu sagen pflegt: Don’t live life uptight – live up in the sky.«


      Wir sehen ihn alle verständnislos an.


      »Hals- und Beinbruch«, murmelt er. »Oh, und Pen, du musst unbedingt ein Foto machen, am Ende der Vorstellung, wenn die ganze Truppe rauskommt, um sich zu verbeugen. Kannst du dann einfach auf die Bühne springen und ein paar Bilder schießen?«


      Ich spüre, wie mich die Angst überfällt. Das bedeutet, vor einem ganzen Saal voller Menschen auf die Bühne zu gehen, also MEIN SCHLIMMSTER ALBTRAUM. Aber da rast Mr. Beaconsfield schon davon, um zu kontrollieren, ob die Videokamera bereit ist, mit der alles aufgezeichnet werden soll, und die anderen nehmen ihre Plätze hinter der Bühne ein.


      Ich hole die Kamera aus der Tasche und nehme meinen Platz in den Kulissen ein. Wird schon gut gehen, rede ich mir ein. Schließlich muss ich mir ja keinerlei Text merken. Alles, was ich zu tun habe, ist, auf die Bühne zu gehen, ein Foto zu machen und wieder runterzusteigen. Was ist das Schlimmste, das dabei passieren kann …?

    

  


  
    
      


      Kapitel 10


      Das Stück verläuft problemlos. Jeder kann seinen Text und sagt ihn an der genau richtigen Stelle, selbst Ollies aufgesetzter Akzent klingt nicht mal schlecht. Als sie zu der Stelle kommen, wo Julia stirbt, höre ich sogar einige Leute im Publikum schniefen.


      Als Mr. Beaconsfield hinter die Bühne kommt, um alle für die Schlussverbeugung zusammenzuholen, grinst er mich an. »War das nicht überwältigend? Waren sie nicht großartig?«


      Ich grinse zurück. »Sie waren brillant.«


      »Mach das Bild erst, wenn die ganze Truppe sich zum Verbeugen aufgestellt hat – ich eingeschlossen«, flüstert er.


      Ich nicke und schalte meine Kamera ein.


      Während die Darsteller von der anderen Seite auf die Bühne treten, um sich zu verbeugen, schwillt der Applaus an, bis er bei Megan und Ollie zu einem Tosen anschwillt. Und obwohl ich Megan in letzter Zeit am liebsten gehauen, erwürgt und Steine nach ihr geworfen hätte, kann ich mich der Begeisterung nicht entziehen. Ich bin sogar richtig stolz auf sie.


      Der Applaus ist jetzt so laut, dass ich spüre, wie er durch meinen Körper vibriert. Nachdem alle sich in einer Reihe aufgestellt haben, winkt Megan Mr. Beaconsfield zu, damit er sich zu ihnen stellt. – Eine Szene, die sie vorher sorgsam einstudiert haben, obwohl Mr. Beaconsfield seine Hände in die Luft wirft und verlegenes Staunen simuliert. Ich warte, bis er in der Mitte der Reihe angekommen ist, dann setze ich mich in Bewegung. Und obwohl mir derart vor diesem Moment gegraut hat, ist es gar nicht so schlimm. Das Publikum ist komplett damit beschäftigt, den Darstellern zuzujubeln, sodass ich mich tatsächlich unsichtbar fühle.


      Allerdings nur bis zu dem Moment, als ich einen letzten Schritt in die Bühnenmitte mache und plötzlich die ganze Welt aus den Angeln zu kippen scheint. Nur ist es nicht die Welt, die kippt – ich bin es, nachdem ich über das Schuhband meiner Converse gestolpert bin und vornüber kippe.


      Ich weiß sofort, dass das keiner dieser Stolperer werden wird, bei dem ich mich noch fangen kann. Ich falle zu schnell und in einem zu steilen Winkel. Alles, woran ich denken kann, ist die Kamera in meiner Hand. Die darf nicht kaputtgehen. Ich darf sie nicht auf den Boden krachen lassen. Also lande ich, so unbeholfen wie nur möglich, auf den Ellbogen, Nase nach unten, während mein in die Höhe ragender Hintern Richtung Publikum zeigt.


      Ein erschrockenes Huch aus ungefähr dreihundert Kehlen echot durch den Saal. Die schreckliche Stille, die folgt, wird nur von meiner inneren Stimme gestört, die fragt: Warum fühlt sich mein Hintern so kalt an? Ich spähe über meine Schulter und sehe – zu meinem Entsetzen –, dass mein Rock bis zur Taille hochgeflogen ist. Ein Chor neuer Warums schallt durch meinen Kopf: Warum habe ich den Skater-Rock angezogen? Warum habe ich hinter der Bühne meine blickdichte Strumpfhose ausgezogen, als es mir zu warm wurde? Warum nur, warum habe ich aus der ganzen Unterwäsche, die ich besitze, heute die fadenscheinigste, verwaschenste Unterhose ausgesucht, nämlich die mit den Einhörnern drauf?


      Ich bleibe auf allen vieren – gelähmt von einer Mischung aus Schock und Entsetzen. Und dann beginnt das Publikum wieder zu jubeln – aber das klingt nicht mehr wie vorhin. Dieser Jubel klingt spöttisch und ist durchsetzt mit anzüglichen Pfiffen und kreischendem Gelächter. Ich schaue hoch und sehe Megan böse zu mir runterstarren. Ich sehe auch eine Hand, die sich mir entgegenstreckt. Es ist Ollies. Da laufe ich vor Verlegenheit noch roter an. Ich muss hier weg. Ich muss von der Bühne. Aber anstatt aufzustehen und wegzurennen, treffe ich eine weitere schreckliche Entscheidung – ich bleibe auf allen vieren und krabbele davon. In Zeitlupe. Oder wenigstens kommt es mir so vor. Bis ich es zurück in die Kulissen geschafft habe, hallt der Saal von Gelächter wider. Ich komme ungeschickt auf die Füße, packe meine Tasche und beginne zu rennen.


      Ich höre nicht auf zu rennen, bis ich zu Hause bin. Dort wanke ich nach Luft ringend in den Flur. Ich renne weiter bis in mein Zimmer, um jeden menschlichen Kontakt im Haus zu vermeiden, und falle auf mein Bett. Es ist mir so peinlich – SO PEINLICH –, dass ich es nicht mal über mich bringe, es Elliot zu sagen. Ich werde einfach nur hier liegen und hoffen, dass mir irgendwann so heiß wird, dass ich tatsächlich schmelze und danach nie wieder irgendjemand ins Gesicht sehen muss.


      Aber ich werde wieder Menschen ins Gesicht sehen müssen. Wie soll ich Menschen jemals wieder ins Gesicht sehen? Was soll ich bloß tun? Ich greife in meine Tasche und hole das Handy raus. Mit halb zusammengekniffenen Augen schaue ich auf das Display, weil ich mich fast nicht traue. Da könnten schon massenhaft spöttische Nachrichten sein, aber zum Glück habe ich keine neue Nachricht. Ich klicke mich ins Internet. Weil ich Elliot nicht fragen kann, was ich tun soll, mache ich das Nächstbeste und frage Google.


      Wie überwindet man eine schreckliche Peinlichkeit?, tippe ich in die Suchmaschine. Vierundvierzig Millionen Resultate werden angezeigt. Okay, gut, sicher werde ich da irgendwo meine Antwort finden. Ich klicke den ersten Link an. Er bringt mich auf eine Webseite mit dem Titel Absolut Positiv.


      »Suchen Sie nach den Lehren, die Sie aus Ihrer Peinlichkeit ziehen können«, rät man mir dort. Hmm …


      Lektionen aus dem heutigen Abend:


      Lektion Nr. 1: Bevor Sie vor dreihundert Leuten auf eine Bühne gehen, kontrollieren Sie immer, ob Ihre Schnürsenkel zu sind.


      Lektion Nr. 2: Offene Schuhbänder sind ein katastrophales Risiko – wenn Sie drauftreten, kann es passieren, dass Sie so abrupt vornüberfallen, dass Ihr Rock über Ihren Hintern hochfliegt.


      Lektion Nr. 3: Sollten Sie einen Rock tragen, der kurz genug ist, um über ihren Hintern hochzufliegen, und sollten Sie dann auf einer Bühne vor dreihundert Leuten über ihren Schnürsenkel stolpern, achten Sie darauf, Ihre am wenigsten peinliche Unterwäsche zu tragen.


      Lektion Nr. 4: Tragen Sie nie, nie, unter keinen Umständen bunte Unterhosen mit Einhörnern drauf.


      Lektion Nr. 5: Tragen Sie nie, nie, unter keinen Umständen Unterhosen, die aus Altersgründen AUSGEBLEICHT/VERWASCHEN und AN DEN RÄNDERN AUSGEFRANST sind – egal, wie gemütlich sie auch sein mögen.


      Lektion Nr. 6: Falls Sie dumm genug sind, bunte Einhorn-Unterhosen zu tragen, die vom Alter ausgeblichen und an den Rändern ausgefranst sind und sie sie vor dreihundert Leuten mal eben aufblitzen lassen, dann krabbeln Sie nicht, ich wiederhole es – KRABBELN SIE NICHT – so von der Bühne, dass man sie die ganze Zeit noch sieht.


      Mein Leben ist zu Ende! Und Die Absolut Positiv-Seite hat gelogen. Die Suche nach einer Lehre meiner Peinlichkeit hat nur dafür gesorgt, dass ich mich noch millionenmal schlechter fühle. Ich winde mich, während ich die ganze schreckliche Szene in meinem Kopf noch mal ablaufen lasse. Mein Leben ist ein Desaster. Man sollte mir ernsthaft eine dieser Warnungen der staatlichen Gesundheitsbehörde auf die Stirn tätowieren. Es ist eine traurige Tatsache, dass ich mich nur noch in meinem Blog glücklich und selbstsicher fühle.


      Instinktiv klicke ich auf meinem Handy den Blog an. Ich habe zwölf neue Kommentare zu meinem Posting über das Rauswachsen aus Freundschaften. Als ich sie durchscrolle, fühle ich mich ein wenig besser. Sie sind wieder alle so lieb und nett.


      Ich verstehe total, was du meinst …


      Ich bin definitiv auch schon Freundinnen entwachsen …


      Ich werde deine Freundin sein …


      Du klingst so nett …


      Das ist ihr Verlust, nicht deiner …


      Ich weiß, das klingt eigenartig, aber ich halte dich für eine meiner engsten Freundinnen …


      Meine Augen füllen sich mit Tränen. Ich ziehe meine Knie an die Brust und schlinge meine Arme um sie. Tatsache ist, dass ich in meinem Blog total ehrlich, total ich selbst bin – und meine Leser scheinen mich wirklich zu mögen. Also kann ich doch nicht ganz schlecht sein, oder? Und wenigstens hat noch keiner von ihnen meine Unterwäsche gesehen.


      Laut Elliot leben im Moment gut sieben Milliarden Menschen auf diesem Planeten. Von diesen vielen Milliarden haben nur etwa dreihundert meine Einhorn-Unterhose gesehen. Das entspricht weniger als einem Kiesel am ganzen Strand von Brighton. Okay, zwar sind viele dieser dreihundert meine Schulkameraden, aber trotzdem – sie sollten den Vorfall bald vergessen haben. Ich kuschele mich in mein Bett und schließe die Augen. Milliarden Menschen haben deine Unterhose nicht gesehen, flüstert meine innere Stimme so sanft, als würde sie mir eine Gute-Nacht-Geschichte vorlesen. Milliarden Menschen haben deine Unterhose nicht gesehen.


      Ich träume gerade diesen wirklich coolen Traum von einem gigantischen Adventskalender mit Hunderten von Türchen, als plötzlich meine E-Mail-Benachrichtigung pingt. Ich taste im Dunkeln herum, um sie auszuschalten, als es noch mal pingt, und gleich noch mal. Ich blinzele zu meinem Wecker. Es ist ein Uhr nachts. Warum kriege ich um diese Zeit so viele E-Mails? Als das Handy sich wieder und wieder meldet, ist mein erster Gedanke, dass Leute meinen Blog kommentieren, aber als ich meinen Posteingang anklicke, sehe ich nur lauter Facebook-Benachrichtigungen.


      Megan Barker hat dich in einem Post getagged, lautet die erste. Alle anderen informieren mich darüber, dass diverse Leute dieses Posting kommentiert haben – wie es aussieht die Hälfte der Darsteller aus dem Stück. Mir wird richtig schlecht, als ich den Link anklicke und warte, dass die Seite sich lädt. Darauf ist ein Video, in dem sich alle Mitwirkenden verbeugen. Mir bricht kalter Schweiß aus, als ich mich selbst erscheinen und stolpern sehe. Die Kamera zoomt heran, ganz nah, auf meine Unterhose. So nah, dass man sogar einen Faden des ausgefransten Saums sehen konnte, der an der Innenseite meines Oberschenkels herunterhing. Ich schleudere das Handy auf den Boden.


      Oh mein Gott.


      Ich hatte total vergessen, dass das Theaterstück gefilmt worden war. Das ist furchtbar. Schlimmer als furchtbar. Mein ganzer Körper prickelt vor Entsetzen und Verlegenheit. Was soll ich bloß tun? Tief Luft holen und Ruhe bewahren, sage ich mir selbst. Ich kann das Posting doch löschen, oder?


      Ich schnappe mir meinen Laptop und schalte die Nachttischlampe ein. Mein Telefon meldet sich schon wieder. Ich schlucke schwer und logge mich mit meinem Computer bei Facebook ein. Das kleine rote Icon rechts oben informiert mich darüber, dass ich zweiundzwanzig neue Benachrichtigungen habe. Oh nein!


      Siebzehn Leute haben das Video schon geliked. Ich zwinge mich, die Kommentare anzusehen. Ooops hat Megan in das Original-Posting geschrieben. Die anderen Kommentare sind hauptsächlich LOLs und Emoticons mit roten Gesichtern. Dann entdecke ich einen von Bethany, die im Stück die Amme gespielt hat: Iih, das ist so eklig! Darunter hat Ollie geschrieben: Ich finde es irgendwie niedlich. Ich glaube, noch nie habe ich mich so elend gefühlt. Mit dem Cursor fahre ich über das Posting und entferne den Tag. Damit ist das Video sofort von meiner Pinnwand verschwunden, aber mein Newsfeed ist immer noch voll davon, da nacheinander diverse Darsteller den Link kommentieren und teilen.


      Wie konnte Megan mir das antun? Nie im Leben hätte ich das mit ihr gemacht. Blitzschnell schicke ich ihr eine private Nachricht. »Kannst du bitte das Video löschen?« Ich sitze da und starre auf den Bildschirm, während ich auf eine Reaktion warte, aber nichts passiert.


      »Komm schon!« Murmele ich immer wieder. Aber kein Piep von Megan.


      Nach etwa einer halben Stunde wird es auf meiner Facebookseite ruhig. Meine Schulkollegen müssen endlich doch schlafen gegangen sein. Ich sollte auch versuchen, etwas Schlaf zu finden. Aber wie? Am Morgen wird jeder das Video sehen. Ich habe das Gefühl, auf einer tickenden Zeitbombe zu sitzen und nur darauf zu warten, dass sie hochgeht.


      Ich liege stundenlang wach und checke wieder und wieder mein Handy. Immer wieder lade ich auch meine Facebookseite neu, in der Hoffnung, dass Megan meine Nachricht gesehen und das Video runtergenommen hat. Um halb sechs, als ich vor Müdigkeit schon ein bisschen wirr bin, schicke ich ihr noch eine Nachricht mit der Bitte, es zu entfernen. Dann lasse ich mich auf den Rücken fallen und schließe die Augen. Das wird schon, sage ich mir selbst. Sobald sie aufwacht und meine Nachrichten liest, wird sie es löschen.


      Endlich falle ich in einen unruhigen Schlaf, gerade als es draußen dämmert. Dann höre ich Elliot klopfen – und klopfen und klopfen –, das ist unser Geheimcode, der der Notrufnummer entspricht. Ich schieße kerzengerade in die Höhe und rechne mit dem Schlimmsten. Ich klopfe zurück, was bedeutet, er soll rüberkommen. Dann rührt sich mein Handy mit einer SMS-Benachrichtigung. Bitte, bitte, lass es Megan sein, denke ich und greife danach. Aber es ist eine SMS von Elliot.


      OMG SÜSSE! Geh nicht online, bevor ich da bin. Mache mich jetzt auf den Weg


      Ich höre seine Haustür zuschlagen und dann seine Schritte auf dem Weg zu unserem Haus. Ich renne nach unten, um ihn reinzulassen.


      »Bist du gerade erst aufgewacht?«, fragt Elliot, sobald ich die Tür öffne.


      Ich nicke.


      »Okay, ich möchte nicht, dass du in Panik gerätst, aber es ist was Schreckliches passiert«, sagt er ernst.


      »Schon okay, ich weiß es«, antworte ich.


      »Du weißt es?« Ich kann eine winzig kleine Enttäuschung in Elliots Gesicht erkennen. Er liebt es, der Überbringer schlechter Neuigkeiten zu sein.


      »Das Video«, sage ich, während ich schon vor ihm die Treppe raufgehe.


      Gerade als wir am Treppenabsatz vorbeikommen, öffnet sich die Schlafzimmertür meiner Eltern, und Dad erscheint. Als er Elliot erblickt, schüttelt er den Kopf und grinst. »Es ist sieben Uhr morgens«, sagt er.


      »Genau genommen ist es erst eine Minute vor, aber danke, Mr. P«, sagt Elliot mit einem Blick auf seine Armbanduhr.


      Dad zieht seufzend die Augenbrauen hoch. »Nein, ich wollte dir nicht die Zeit ansagen. Ich wollte damit sagen, dass es noch ein bisschen früh für einen Besuch ist, oder nicht?«


      »Es ist nie zu früh, um seinen besten Freund moralisch zu unterstützen«, erklärt Elliot getragen.


      Dad schaut sogleich mich besorgt an. »Ist alles in Ordnung, Liebling? Du bist gestern Abend in dein Zimmer hinaufgerast, als müsstest du dort ein Feuer löschen.«


      »Ja, mir geht’s gut«, sage ich. »Es ist bloß eine …«


      »Hausaufgabenkrise«, beendet Elliot den Satz für mich. »Diese nervtötenden französischen Verben.«


      »Aber Penny hat doch gar kein Französisch.« Dad starrt mich an, als versuche er, ins Innere meines Kopfes zu schauen, um zu erfahren, was wirklich los ist.


      »Nein, aber ich«, sagt Elliot blitzschnell. »Darum brauche ich auch Pennys Hilfe.«


      »Oh.« Dad runzelt die Stirn und kratzt sich am Kopf. Er sieht nicht sehr überzeugt aus. »Also, nachdem ihr seine Französischkrise überwunden habt, kommt runter frühstücken. Ich haue ein paar Spiegeleier in die Pfanne«, sagt er mit amerikanischem Akzent, »und wir müssen über New York reden.«


      »Machen wir«, rufe ich ihm über die Schulter zu, während Elliot und ich die zweite Treppe nach oben rennen.


      Sobald wir in meinem Zimmer sind, schließe ich die Tür.


      »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«, fragt Elliot.


      »Ich hab mich zu sehr geschämt.« Ich sinke auf mein Bett. »Und außerdem wird es schon in Ordnung gehen. Ich habe Megan mehrere Nachrichten geschickt und sie gebeten, das Video zu löschen, also verschwindet es hoffentlich von Facebook, sobald sie wach ist.«


      Elliot starrt mich an. »Wann warst du zuletzt auf Facebook?«


      »Gegen fünf heute Morgen.« In meiner Magengrube breitet sich ein ungutes Gefühl aus. Warum habe ich den Eindruck, Elliot wüsste etwas, das ich nicht weiß? Und wie kommt es überhaupt, dass er das Video gesehen hat? Ich habe mich doch aus dem Posting gelöscht, also sollte es in seinem Facebookfeed gar nicht zu sehen sein. Er ist auch mit keinem meiner Mitschüler befreundet. Ich öffne meinen Laptop und lade die Facebookseite neu.


      »Oh nein!«


      Irgendein Typ aus der Neunten hat mich in einem Link zu dem Video getagged – zu dem Video, das inzwischen auf YouTube steht. Außerdem wurde ich in einem Link zur »inoffiziellen« Facebook-Gruppe der Schule getagged. Da steht das Video auch.


      »Es tut mir so leid, Süße«, sagt Elliot mit Grabesstimme. »Aber es sieht so aus, als würdest du gerade viral.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 11


      »Penny!«, ruft Mum, sobald ich in die Küche komme. »Was ist denn los?«


      Ich setze mich an den Tisch und stütze den Kopf in die Hände. Wenn ich nicht so benommen wäre, würde ich heulen.


      »Sie wird gerade viral«, sagt Elliot feierlich und setzt sich neben mich.


      »Sie hat einen Virus?« Dad dreht sich zu mir um. »Ich dachte mir vorhin schon, dass du ein bisschen blass aussiehst, Schätzchen. Möchtest du einen Erkältungssaft?«


      »Nein, sie wird viral … also, im Internet«, erklärt Elliot. »Wie Rihanna damals, als das Video, in dem sie nackt ist, auf Twitter gepostet wurde.«


      »Es gibt ein Nacktvideo von dir im Internet?« Dad setzt sich mir gegenüber an den Tisch. Ich habe ihn noch nie so ernst gesehen.


      »Nein!«, rufe ich kopfschüttelnd.


      »Also, halbnackt«, meint Elliot nachdenklich.


      »Es gibt ein Halbnackt-Video von dir im Internet?« Dad steht auf und setzt sich sofort wieder hin. Dann schaut er Mum an.


      Mum kommt, setzt sich neben mich und nimmt meine Hand. »Was ist denn los, mein Schatz?« Mehr braucht es nicht, um mich komplett zusammenbrechen zu lassen.


      »Es – gibt – ein – Video – von – mir – in – meiner – Einhorn-Unterhose!«, stoße ich schluchzend hervor.


      »Also, in gewisser Weise ist das sogar schlimmer als nackt«, sagt Elliot.


      »Einhorn-Unterhose?« Dad sieht total perplex aus. »Was für eine Einhorn-Unterhose? Welches Video? Würde mir bitte mal jemand erklären, worum es geht?«


      »Penny ist gestern Abend auf der Bühne gestolpert, als sie ein Foto machen sollte, und dabei hat das ganze Publikum ihre Unterhose gesehen«, erklärt Elliot.


      »Meine schlimmste Unterhose«, schluchze ich. »Also, eigentlich war es ja meine Lieblingsunterhose – deshalb hatte ich sie auch an.« Ich schaue zu Mum hoch, während meine Augen in Tränen schwimmen. »Die war so gemütlich. Aber jetzt will ich sie nur noch verbrennen.«


      »Was verbrennen?«, fragt Tom, der gerade mit noch total verstrubbelten Haaren in die Küche trottet.


      »Ihre Einhörner-Unterhose«, sagt Elliot.


      »Okay, offensichtlich schlafe ich noch und träume das gerade«, sagt Tom und lässt sich auf einen Stuhl fallen.


      »Also bist du in diesem Video nicht wirklich nackt?«, fragt Dad.


      »Okay, ich träume definitiv noch«, murmelt Tom, legt den Kopf auf die Tischplatte und schließt die Augen.


      Ich schüttele den Kopf.


      »Gut, aber dann ist es doch okay, oder?«, sagt Dad und sieht mich hoffnungsvoll an. »Und selbst wenn sie deine Unterhose für eine Sekunde gesehen haben – bis heute werden sie das schon wieder vergessen haben.«


      »Bitte sagt mir, dass ich träume«, murmelt Tom mit immer noch geschlossenen Augen.


      »Aber sie haben sie nicht nur für eine Sekunde gesehen«, heule ich. »Es ist in einem Video im Internet, in Großaufnahme und Zeitlupe. Die Leute können sich das immer wieder ansehen. Und sie ist so verwaschen und ausgefranst!«


      »Wer denn?«, fragt Dad.


      »Elliot und ich antworten im Chor.


      »Ihre Einhorn-Unterhose!«


      »Meine Einhorn-Unterhose!«


      »Ach, Herzchen.« Mum nimmt mich in die Arme. »Hast du diese Unterhose nicht schon, seit du zwölf bist?«


      »Mum!«


      Sie lächelt verschämt. »Entschuldige.«


      Tom schaut uns aus schläfrigen Augen an. »Ich träume nicht, oder?«


      Elliot schüttelt den Kopf. »Ich fürchte, nicht.«


      »Okay.« Dad legt beide Hände auf den Tisch. »Wer hat das Video online gestellt?«


      »Megan«, sage ich.


      »Mega-gemein«, murmelt Elliot.


      »Megan?« Mum sieht wirklich entsetzt aus.


      »Ja, sie hat es auf ihre Facebook-Seite gestellt, und jetzt hat es jemand auf YouTube gestellt und jemand anders auf die Facebook-Seite der Schule.« Ich beginne wieder zu weinen, als ich mir vorstelle, wie die ganze Schule sich die Wiederholungen meiner Unterhose anguckt.


      Tom starrt mich an. »Ist das dein Ernst?«


      Ich nicke.


      »Verstehe.« Tom steht auf und wirkt auf einmal hellwach.


      »Was hast du vor?«, sagt Mum und schaut ihn besorgt an.


      »Ich gehe in die Schule und finde den, der es online gestellt hat, und bringe ihn dazu, es runterzunehmen.« Noch nie habe ich Tom so wütend gesehen.


      Mum springt auf und hält ihn am Arm fest. »Das kannst du nicht machen. Du bist doch nicht mal mehr Schüler dort.«


      Tom schaut sie finster an. »Na und? Aber Penny geht noch hin und sie ist meine Schwester. Da werde ich nicht rumsitzen und nichts tun.«


      Dankbar lächele ich ihn an.


      Dad schüttelt den Kopf. »Ist okay, Tom. Ich kümmere mich darum. Das Letzte, was wir jetzt noch brauchen können, ist, dass du in Schwierigkeiten gerätst.« Er nimmt meine Hand. »Mach dir keine Sorgen, Schätzchen. Ich werde gleich heute Morgen in die Schule gehen und sie dazu bringen, das Ding von ihrer Facebook-Seite zu nehmen.«


      Ich schüttele den Kopf. »Das ist die inoffizielle Facebook-Seite – die Lehrer haben darüber keine Kontrolle. Und so viele Leute haben es schon miteinander geteilt. Jeder wird es sowieso sehen.«


      Ich stelle mir vor, in die Schule zu kommen, wo alle mich angucken und auslachen, und plötzlich habe ich ein Gefühl, als würde ich unter Wasser gezogen. Ich kann nicht atmen, ich kann nicht schlucken, und mein ganzer Körper fängt an, so seltsam zu zittern. Ich halte einfach nicht noch eine Katastrophe aus.


      »Pen? Bist du okay?« Elliots Stimme klingt gedämpft und weit weg.


      Die Stimmen der anderen vermischen sich zu einem einzigen Geräusch, so als ob man an einem Radio dreht. »Penny?« – »Pen?« – »Schätzchen?« – »Holt ihr ein Glas Wasser.« – »Oh mein Gott, sie wird ohnmächtig.«


      Ich spüre, wie jemand meine Schultern festhält. Er ist stark. Dad.


      »Hol mal ganz langsam und tief Luft, Süße.« Mum.


      »Hier ist das Wasser.« Tom.


      Ich schließe meine Augen und hole ganz langsam und tief Luft. Und gleich noch mal. In meiner Vorstellung sehe ich das Meer. Die Brandung rollt vor und zurück. Vor und zurück. Und langsam hört mein Körper auf zu zittern.


      »Geht’s wieder?«, fragt Dad. Er hält meine Schultern immer noch ganz fest. Das fühlt sich gut an. Als sei ich an dieser Stelle fest verankert.


      »Soll ich es ihnen sagen?«, fragt Elliot leise.


      Ich nicke und konzentriere mich weiter auf meine Atmung, während Elliot ihnen das mit den Panikattacken erklärt, die ich seit dem Autounfall manchmal habe.


      Mum und Dad werden beide aschfahl.


      »Tut mir leid«, ist das Erste, was ich sagen kann.


      Dad schaut mich an und schüttelt den Kopf. »Was? Warum entschuldigst du dich?«


      »Du hättest uns das sagen sollen«, meint Mum.


      »Ich wollte nicht, dass ihr euch Sorgen macht. Und außerdem dachte ich, es würde besser, wisst ihr, wenn nur erst ein bisschen Zeit vergangen ist.«


      »Soll ich Tee machen?«, fragt Tom, und wir sehen ihn alle erschrocken an. Tom bietet niemals an, Tee zu machen. Ich lächele ihn an und nicke.


      »Okay, das Wichtigste zuerst«, sagt Dad und schlägt einen geschäftsmäßigen Ton an. »Wir werden uns nach Hilfe für dich umsehen, damit du diese Panikattacken in den Griff kriegst.«


      »Ja, es gibt vieles, was du machen kannst«, fügt Mum hinzu. »Ich kenne noch ein paar tolle Atemübungen von damals, als ich immer Lampenfieber hatte.«


      »Du hattest immer Lampenfieber?«, frage ich ungläubig. Es ist schwer, sich vorzustellen, dass meine mega-selbstbewusste Mum vor irgendetwas Angst hat.


      Mum nickt. »Oh ja – das war schrecklich. Vor manchen Vorstellungen war ich sogar richtig krank, aber ich hab es geschafft, das unter Kontrolle zu kriegen. Und du wirst das auch schaffen, Süße.«


      »Das stimmt«, sagt Dad lächelnd. »Und ich werde jetzt in der Schule anrufen und dich krankmelden.« Er ergreift meine Hand. »Ich denke, du solltest bis zum neuen Jahr wegbleiben – bis das alles abgeflaut ist. Das sind ja sowieso nur noch zwei Schultage.«


      Ich lächele zaghaft. »Danke, Dad.«


      »Und außerdem«, sagt er und tauscht einen Blick mit Mum, »wollen wir, dass du mit uns nach New York kommst.«


      Elliot seufzt.


      Ich sehe Dad beunruhigt an. »Aber ich –«


      »Und wir wollen, dass Elliot auch mitkommt«, unterbricht Dad mich.


      »Oh mein Gott!« Elliot reißt den Mund so weit auf, dass ich praktisch bis zu seinen Mandeln schauen kann.


      »Das wollten wir euch beide heute sowieso sagen«, erklärt Mum lächelnd. »Aber jetzt, nachdem das passiert ist, hast du einen Grund mehr mitzukommen.«


      »Es sind ja nur vier Tage«, sagt Dad. »Wir fliegen am Donnerstag hin und kommen Sonntag zurück. An Heiligabend.« Er strahlt Tom an. »Dann können wir den Ersten Weihnachtstag doch zusammen verbringen.«


      Ich sehe Elliot an. Er grinst, als habe er soeben im Lotto gewonnen.


      »Ich denke, es wird dir wahnsinnig guttun, mal ganz rauszukommen«, sagt Mum. »Dann hast du die Chance, den Zwischenfall hinter dir zu lassen – und diesen dämlichen Video-Unfug.«


      »Ja, wenn wir zurückkommen, ist Weihnachten, und da wird sich alles erledigt haben«, sagt Dad.


      »Das lässt sich nicht von der Hand weisen«, sagt Elliot an mich gewandt, als sein Handy sich meldet. Er schaut auf das Display und runzelt die Stirn, bevor er drangeht. »Hi, Dad … ich bin nebenan. Wo denn sonst? … Okay, okay, ich komme in einer Minute.« Er beendet das Gespräch und sieht uns entschuldigend an. »Das war mein Dad, der wissen wollte, ob ich heute gar nicht zur Schule gehe. Ich sollte dann mal besser aufbrechen.« Er dreht sich um und ergreift meine Hände. »Ich weiß, du warst nervös wegen des Fliegens, Pen, aber wir können dir alle beistehen!« Er sieht meine Eltern an, die sofort zu nicken beginnen wie diese Spielzeughunde, die manche Leute sich auf die Hutablage hinten in ihrem Auto stellen.


      »Natürlich werden wir das, Liebling«, sagt Mum lächelnd.


      »Wir werden alle für dich da sein«, sagt Dad.


      Elliots Handy klingelt schon wieder. »Hallo, Mum … Ich habe Dad gerade gesagt … ich bin nebenan … in zwei Sekunden bin ich wieder da.« Er steckt das Telefon in die Tasche und seufzt. »Ich schwöre, dass meine Eltern nie über irgendwas miteinander reden!« Plötzlich sieht er ernstlich besorgt aus. »Oh, ich hoffe, sie lassen mich mitkommen. Was, wenn sie Nein sagen?«


      »Keine Sorge, Schätzchen«, sagt Mum. »Ich werde später rüberkommen und mit ihnen sprechen. Ich bin mir sicher, sie werden nichts dagegen haben – zumal unsere Kunden für alles aufkommen.«


      Elliot nickt und grinst. Dann dreht er sich um und schaut mich hoffnungsvoll an. »Also, was meinst du, Pen?«


      Ich hole tief Luft und grinse. »Ich meine, wir fahren nach New York!«

    

  


  
    
      


      20. Dezember


      Stell dich deinen Ängsten


      Hey Leute!


      Danke noch mal für eure ganzen Kommentare zu meinem Blogpost über Freundschaft. Ich weiß, das klingt seltsam, da ich keinem Einzigen von euch je begegnet bin oder so, aber ich betrachte euch alle wirklich als meine Freunde – ihr seid immer so lieb und verständnisvoll, und euer Zuspruch bedeutet mir total viel.


      Die meisten von euch erinnern sich wahrscheinlich noch an mein Posting über die Panikattacken, die ich seit dem Autounfall habe. Also, diese Woche hatte ich so eine Art Gläserner-Pantoffel-Moment.


      Das bedeutet laut Internet, dass etwas passiert, das zuerst wirklich schlimm erscheint, dann aber letztendlich zu etwas wirklich Gutem führt. Eben wie bei Cinderella, die ihren gläsernen Pantoffel verliert, der sie am Ende mit ihrem Prince Charming vereint.


      Zu Beginn dieser Woche ist mir etwas wirklich und wahrhaft Schreckliches passiert, und das hat dazu geführt, dass ich eine meiner blöden Panikattacken hatte. Aber ich denke/hoffe, dass es am Ende zu etwas wirklich Gutem führen wird.


      Ich verreise diese Woche und muss dafür in ein Flugzeug steigen.


      Deshalb fürchte ich mich auch ganz schön, aber ich hoffe, wenn mir das gelingt – wenn ich mich meiner Angst stellen kann –, dann verschwindet das Ganze vielleicht für immer.


      Als ich klein war, dachte ich, unter dem Bett meiner Eltern hause eine Hexe.


      Jedes Mal wenn ich an ihrer Schlafzimmertür vorbeimusste, um in mein eigenes Zimmer zu kommen, rannte ich, so schnell ich konnte, damit die Hexe nicht auf ihrem Besenstiel angeflogen kam und mich in eine Kröte verwandelte.


      Als mein Vater mich eines Tages panisch über den Flur rennen sah, fragte er mich, was los sei.


      Nachdem ich es ihm erzählt hatte, überredete er mich, mit ihm ins Schlafzimmer zu gehen. Dann leuchtete er mit einer Taschenlampe unters Bett.


      Das Einzige, was sich dort befand, war ein alter Schuhkarton.


      Manchmal muss man sich also seinen Ängsten stellen, um zu erkennen, dass es gar keinen realen Anlass gibt.


      Dass man gar nicht sterben – oder in eine Kröte verwandelt werden – wird.


      Ich werde das diese Woche tun, wenn ich ein Flugzeug besteige.


      Wie geht es euch mit so was?


      Habt ihr auch irgendwelche Ängste, denen ihr euch stellen möchtet?


      Vielleicht könnten wir es gemeinsam tun …?


      Warum postet ihr nicht eure Angst und das, was ihr diese Woche machen wollt, um euch ihr zu stellen, in den Kommentaren unten?


      Viel Glück! Und ich werde euch im Blog von nächster Woche wissen lassen, wie es gelaufen ist.


      Girl Online, geht jetzt offline xxx

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      »Was du brauchst«, sagt Elliot zu mir, während wir uns in der Abflughalle in ein Café setzen, »ist dein eigener, persönlicher Sasha Fierce.«


      »Meinen was?« Mein Herz hämmert wie verrückt, während ich mich in der Halle umsehe. Sehr bald werden wir zum Boarding aufgerufen. Und dann muss ich in ein Flugzeug steigen, das irgendwie kilometerhoch in der Luft bleibt, ohne runterzukrachen. Aber was, wenn es doch runterkracht? Was, wenn –


      »Sasha Fierce«, sagt Elliot. »Du weißt schon, Beyoncés Alter Ego. Ihre Bühnenrolle.«


      Ich runzele die Stirn. »Wovon redest du überhaupt?«


      Elliot lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und streckt die langen Beine aus. Er trägt ein Vintage-Sweatshirt von Harvard, eine schmale Nadelstreifenhose und giftgrüne Baseball-Boots, die perfekt zu seiner giftgrünen Brille passen. Wie kann er nur so entspannt aussehen, wo wir doch gleich in eine riesige Metallröhre steigen und damit in den Himmel geschossen werden?


      »Als Beyoncé im Musik-Business anfing, war sie richtig still und schüchtern und hasste es, auf die Bühne zu gehen«, sagt Elliot. »Also erfand sie ein Alter Ego namens Sasha Fierce, das mutig und temperamentvoll und cool war. Auf einmal konnte sie jedes Mal, wenn sie auf die Bühne musste, so tun, als wäre sie Sasha. Das half ihr, total selbstbewusst und swishy aufzutreten.«


      »Swishy?«


      »Jaa, du weißt schon … swishy Frisurenschwung …« Elliot reißt seinen Kopf affektiert zurück und nach vorn, sodass ihm die Brille davonfliegt und in meinem Schoß landet.


      »Verstehe«, sage ich und gebe ihm die Brille zurück. »Und wie soll mir das helfen?«


      »Du musst dir deine eigene Sasha Fierce ausdenken und dann so tun, als wärst du sie, wenn du in den Flieger steigst.« Elliot streicht sich übers Kinn, wie er es immer tut, wenn er intensiv nachdenkt. »Wie wär’s mit Wilma Wild?«


      »Nein! Das klingt ja nach einer Irren!«


      Ich schaue zu meinen Eltern rüber, die sich angestellt haben, um Kaffee zu holen – und einen beruhigenden Kamillentee für mich. Obwohl mein Mund sich so trocken anfühlt wie Sandpapier, will ich nicht, dass sie wiederkommen, weil wir dann den Kaffee und den Tee trinken und uns danach zum Einsteigen ins Flugzeug fertig machen müssen und –


      »Okay, wie wär’s dann mit Zoë Zuversicht?«


      Ich schaue Elliot an und ziehe die Augenbrauen hoch. »Im Ernst?«


      Elliot seufzt. »Na schön, dann denk du dir eben einen aus.«


      Da kommt eine Frau auf uns zu, mit einem kleinen pinkfarbenen Trolley. Sie trägt eine enge graue Jeans, spitze schwarze Stiefel und ein wunderschönes Cape. Sie sieht unangestrengt cool und gelassen aus. Sogar ihre Haare sind makellos – ein glatter schwarzer Bob mit schimmernden mahagonifarbenen Highlights. Im Vorbeigehen sehe ich, dass sie eine Kette mit dem Schriftzug STARK um den Hals trägt. Das ist wie eines dieser »Zeichen des Universums«, von denen Mum immer redet.


      »Stark«, flüstere ich.


      Elliot sieht mich fragend an. »Wie bitte?«


      »Der Nachname meines Alter Egos ist Stark.«


      Elliot nickt. »Ah, okay. Ja, das ist gut. Und der Vorname?«


      Ich überlege einen Moment. Wie soll ich mich mit Hilfe meines Alter Egos noch fühlen, außer stark? Ruhig, vermute ich. Aber Ruhig Stark klingt bescheuert. Als ich an das Gefühl von Ruhe denke, sehe ich plötzlich das Meer vor meinem inneren Auge. »Ozean!«, stoße ich hervor.


      Elliot nickt wieder. »Ozean Stark. Hmm … Yep, das könnte funktionieren.«


      Ozean Stark. Während ich den Namen in meinem Kopf hin und her drehe, stelle ich mir eine Comic-Superheldin vor, die einen hautengen meergrünen Bodysuit und ein passendes Cape trägt. Sie hat lange, kastanienbraune Locken, die ihr bis über die Schultern fallen. Ich bin Ozean Stark, sage ich mir. Und unglaublich, es funktioniert. Mein Herzschlag verlangsamt sich und wird wieder ganz normal, auch mein Mund fühlt sich nicht mehr ganz so trocken an. Ich bin Ozean Stark. Jetzt stelle ich mir vor, wie mein Alter Ego auf einer riesigen Welle surft und dabei gelassen gen Horizont blickt, während sie sich in die richtige Superheldinnenpose wirft.


      Genau in diesem Moment kommen Mum und Dad mit den Getränken an unseren Tisch zurück.


      »Alles okay?«, fragt Mum und sieht mich an.


      »Ja«, antworte ich und mir gelingt sogar ein Lächeln.


      Während Mum, Dad und Elliot über New York und all die Orte plaudern, die sie sehen wollen, konzentriere ich mich auf eine Atemübung, die Mum mir beigebracht hat, und füge Ozean Stark im Geist noch weitere Details hinzu. Wenn sie in ein Flugzeug steigen müsste, würde sie nicht mit der Wimper zucken. Sie würde einfach an Bord marschieren, hoch erhobenen Hauptes und den Blick nach vorn gerichtet. Hätte Ozean Stark einen Autounfall erlitten, würde sie sich davon nicht den Rest ihres Lebens ruinieren lassen. Sie bliebe furchtlos und mutig und würde weiter gegen Bösewichte kämpfen. Ich spüre, wie das Handy in meiner Hosentasche vibriert und mich so aus meinem Tagtraum reißt. Es ist eine SMS von Megan.


      Hi Penny! Kira hat mir gesagt, dass du über Weihnachten verreist. Stimmt das? Kannst du mir vom Duty Free Chanel-Parfum mitbringen? Ich geb dir das Geld, wenn du wieder da bist. Danke xoxo


      Es ist das erste Mal in dieser Woche, dass ich von Megan höre. Obwohl ich seit der Theateraufführung nicht mehr in der Schule war, hat sie sich nicht mal die Mühe gemacht, sich nach mir zu erkundigen. Sogar Ollie hat mir über Facebook eine Nachricht geschickt, um zu sehen, wie’s mir geht. Es gab auch keine Entschuldigung von ihr wegen dem Video, obwohl sie es dann tatsächlich von ihrer Seite genommen hat.


      Ich schalte das Handy aus und stecke es in meine Handtasche. Wenn ein peinliches Video von Ozean Stark online wäre, was würde sie tun? Ich male mir aus, wie mein Alter Ego darüber lachen würde, bevor sie wieder auf ihr Surfbrett springt und sich auf die Suche nach neuen Abenteuern macht. Und plötzlich passiert etwas Seltsames – ich fange an, mich wirklich wohl in meiner Haut zu fühlen. In letzter Zeit sind mir zwar ein paar dämliche Sachen passiert, aber ich habe mich davon nicht unterkriegen lassen. Ich habe mich nicht nur davon nicht unterkriegen lassen, sondern ich bin auf dem Weg nach New York, zu einem Abenteuer. Ich mag tollpatschig und panisch sein und bei der Wahl meiner Dessous kein gutes Händchen haben, aber was ich gerade im Begriff bin zu machen, das ist schon ziemlich cool. Ich bin ziemlich cool, denn ich bin Ozean Stark.

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      Zum Glück sitzen wir alle vier nebeneinander in der Mitte, und ich noch dazu zwischen Elliot und Dad. Das gibt mir sofort ein Gefühl von Sicherheit. Doch sobald die Motoren starten, schnürt sich mir die Kehle ganz fürchterlich zu.


      »Also, dann erzähl mir mal mehr von Ozean Stark«, flüstert Elliot mir ins Ohr.


      »Sie hat ein echt cooles Surfbrett«, sage ich und umklammere die Armlehnen.


      Elliot nickt zustimmend. »Das ist schön. Ich denke, sie braucht aber auch so eine Art persönlichen Slogan.«


      Aus den Lautsprechern ertönt die Stimme des Piloten: »Flight attendants, prepare for take-off.« Sie klingt tief und klar, beruhigenderweise erinnert sie mich an Dads.


      »Was meinst du damit?«, frage ich Elliot.


      »Na, so wie Batman immer sagt: ›Zum Batmobil, Robin!‹ oder Richter Dredd: ›Ich bin das Gesetz.‹«


      »Oh, stimmt.«


      Die Motoren heulen inzwischen und das Flugzeug setzt sich in Bewegung.


      Ich schließe meine Augen und zermartere mir das Hirn nach einem Motto für Ozean Stark.


      »Die Teenage Mutant Ninja Turtles hatten ›Cowabunga‹ und Lobo hat ›Bite me, Fanboy‹.«


      Ich öffne die Augen und sehe Elliot finster an. »›Bite me, Fanboy‹ wird ganz bestimmt nicht mein persönlicher Slogan!«


      Die Maschine braust über das Rollfeld. Ich habe einen Flashback und meine, unser Auto im Regen über die Straße schlittern und Mum schreien zu hören. Ich drehe mich zu ihr um, aber sie plaudert lächelnd mit Dad.


      »Wie wär’s mit ›Da bin ich, um den Tag zu retten‹?«, fragt Elliot.


      »Wessen Satz war das?«


      »Der von Oskar, die Supermaus.«


      Ich muss lachen. »Ozean Stark kann doch nicht dasselbe sagen wie Oskar, die Supermaus!«


      »Oder um mit Spiderman zu sprechen: ›Mein Spinnensinn klingelt‹?«, schlägt Elliot grinsend vor.


      Jetzt muss ich lachen und fürchte mich gleichzeitig. Das Flugzeug hebt ab und der Boden entfernt sich.


      »Bist du okay?«, flüstert Elliot und legt seine Hand auf meine.


      Ich nicke und beiße die Zähne zusammen. »Kannst du mir bitte noch mehr persönliche Slogans sagen, um mich abzulenken?«


      Elliots Augen leuchten. »Na klar!«


      Bis die Maschine Reisehöhe erreicht hat, kenne ich jedes Motto jedes einzelnen Superhelden, von Captain America bis zu Wonder Woman und Wolverine.


      »Alles klar, Pen?«, sagt Dad und sieht mich ängstlich an.


      Ich nicke und lächele und denke mir, dass ich das glücklichste Mädchen unter der Sonne bin, weil ich Mum und Dad und Elliot habe … solange wir nur diesen Flug lebend überstehen.


      Elliot erweist sich als der beste Flugbegleiter aller Zeiten. Er redet und redet die ganzen sechs Stunden lang. Selbst als wir uns gemeinsam einen Film ansehen, gibt er permanent witzige Kommentare ab. Und in den unangenehmen Momenten, wenn ich merke, dass mich die Furcht packt, etwa als das Anschnallzeichen aufleuchtet oder wir in Turbulenzen geraten, konzentriere ich mich einfach auf meine Atmung und beschwöre in mir das Bild von Ozean Stark herauf.


      Während die Stewardessen alles für die Landung vorbereiten, spüre ich, wie meine Angst sich mit Vorfreude mischt. Als die Maschine in den Sinkflug geht, beginnen die Leute auf den Fensterplätzen, nach unten zu spähen, aber ich starre stur geradeaus auf die Rückenlehne des Sitzes vor mir. Ich bin so stark wie der Ozean, sage ich mir stumm immer wieder vor. Und dann ist da plötzlich ein kleines Rumpeln und wir haben aufgesetzt. Ich bin so froh und erleichtert, dass ich weinen möchte.


      »Wir haben’s geschafft«, flüstere ich Elliot zu. »Wir sind da.«


      Nachdem wir aufgestanden sind, schaue auch ich aus dem Fenster und schnappe nach Luft. Alles sieht so amerikanisch aus – von den LKWs mit den länglichen, silberfarbenen Motorhauben bis zu den Männern, die sich an den Rädern der Maschine neben uns zu schaffen machen, mit dunkelblauen Baseball-Caps und in Cargo-Hosen.


      Elliot grinst von einem Ohr zum anderen. »Wir sind in New York«, flüstert er aufgeregt. »Wir sind in New York!«


      Selbst dass es zwei Stunden dauert, bis wir durch den Zoll sind, kann unsere Begeisterung nicht trüben. Als wir uns in die Schlange für ein Taxi einreihen, grinsen Elliot und ich immer noch und schütteln ungläubig die Köpfe.


      »Ich kann’s nicht fassen, dass wir wirklich hier sind«, sagt Elliot immer wieder und klatscht in die Hände.


      Während ich ein knallgelbes Taxi nach dem anderen mit seinen Passagieren davonbrausen sehe, kommt es mir vor, als hätte das Flugzeug uns mitten in einer Filmkulisse abgesetzt. Alles sieht so anders aus – und gleichzeitig so bekannt. Meine arme Mum macht jedoch keinen sehr erfreuten Eindruck. Praktisch im Moment unserer Landung fing sie an, Leute wegen der Hochzeit anzurufen. Gerade hat sie Sadie Lee am Ohr – die Frau, die für das Catering zuständig ist. Offensichtlich gibt es Probleme, die Wachteln für das Menü im Stil von Downton Abbey aufzutreiben.


      »Na schön, dann wird es so gehen müssen«, sagt Mum, während sie neben uns auf und ab marschiert. »Und vergessen Sie den Custard zum Brotpudding nicht.«


      Dad geht zu ihr hin und legt eine Hand auf ihre Schulter. Sie lehnt sich gegen ihn. In all meiner Angst und Aufregung habe ich praktisch vergessen, dass Mum ja zum Arbeiten hier ist. Ich stelle mich zu den beiden und umarme sie.


      Endlich sind wir an der Reihe.


      »Wohin?«, fragt der Fahrer, während er aus dem Wagen springt. Er ist schwarzhaarig, dunkelhäutig, trägt einen schwarzen Pulli, Jeans und macht ein ziemlich finsteres Gesicht.


      »Ins Waldorf Astoria, bitte«, sagt Dad, woraufhin Elliot wieder anfängt, in die Hände zu klatschen.


      »Das ist der beste Tag meines Lebens!«, ruft er.


      Der Taxifahrer schaut ihn an, als hätte er den Verstand verloren, dann erblickt er unseren Berg von Gepäck – allein für die Kleider der Angehörigen der Braut brauchten wir zwei riesige Koffer. »Geez!«, sagt er. »Leute, seid ihr euch sicher, dass ihr keinen Pick-up braucht?«


      Mum lächelt entschuldigend.


      Der Taxifahrer beginnt, das Gepäck in den Kofferraum zu schmeißen, und schimpft dabei halblaut vor sich hin.


      »Keine Sorge«, sagt Elliot leise zu mir. »New Yorker Taxifahrer müssen so grob sein – das ist ihr Ding.«


      Der Mann richtet sich auf und schaut Elliot an. »Was hast du gerade gesagt?«


      Elliot fährt vor Schreck fast aus der Haut. »Nichts, ich habe nur gesagt, das ist alles Teil ihrer Darbietung, als New Yorker Taxifahrer.«


      »Was ist Teil meiner Darbietung?«


      »Äh – grob zu sein.« Elliot schaut zu Boden, als hoffe er, der würde sich unter ihm auftun und ihn im Ganzen verschlucken.


      »Das ist keine Darbietung, Sohn«, knurrt der Taxifahrer. »Und jetzt einsteigen.«


      Wir beeilen uns alle, ins Taxi zu steigen. Ich wage es nicht, Elliot anzusehen, aus Angst, ich könnte anfangen zu kichern. Ich bin so voller nervöser Energie und Aufregung, dass es sich anfühlt, als würde ich gleich platzen. Als der Fahrer das Flughafengelände verlässt, schnappe ich nach Luft. Alles ist so riesig – schon der riesige Highway und die gigantischen Plakatwände, die ihn säumen.


      »Hatten Sie hier schon Schnee?«, fragt Dad und tut das typisch Britische – im Zweifelsfall nach dem Wetter erkundigen.


      »Negativ«, erwidert der Taxifahrer. »Verdammt, wo fährst du denn hin?«, schreit er zum Fenster raus, als ein Truck vor ihm einschert.


      Ich balle meine Fäuste so heftig, dass meine Nägel sich in die Handflächen graben. Sofort legen Mum und Elliot, die jeweils neben mir sitzen, eine Hand auf meine Knie. Ich schließe die Augen und denke an Ozean Stark.


      Sobald wir im Herzen von New York sind, habe ich das Gefühl, der Kopf müsste mir platzen wegen all der unglaublichen Sehenswürdigkeiten, die er aufnehmen muss. Ich hatte Wolkenkratzer erwartet – aber nicht, dass sie so richtig an den Wolken kratzen würden. Und ich hatte nicht erwartet, so viele alte Gebäude zwischen den neuen zu entdecken. Aber praktisch in jedem Block, den wir passieren, scheint sich eine alte gemauerte Kirche zwischen glitzernde Türme zu ducken. Und die Menschen sind sogar noch faszinierender. Auf den Bürgersteigen drängen sich Geschäftsleute und Weihnachtseinkäufer. Wenn ich mich gerade auf eine interessant aussehende Person konzentriere, gerät auch schon eine weitere in mein Blickfeld. Ich beobachte zum Beispiel eine wunderschöne Frau in anthrazitfarbenem Hosenanzug und leuchtend blauen Turnschuhen, die sich mühelos durchs Gedränge schlängelt, bevor sie unvermittelt in einer Saftbar verschwindet. Dann fällt mein Blick auf einen jungen Hispanic mit violetten Haaren, der aus einer Buchhandlung, so groß wie ein Flugzeughangar, tritt und von der Menge verschluckt wird. Auf einer Kreuzung beißt ein Cop gerade in einen Hotdog und eine Nonne in blauem Habit gleitet so gelassen wie in Trance durch das Chaos. Wohin ich auch blicke, entdecke ich ein super Fotomotiv. Selbst der Lärm wirkt hier größer, ein Chor aus Sirenen, Autohupen und Geschrei. Neben mir drückt Elliot die ganze Zeit vor Aufregung meinen Arm.


      Und dann erreichen wir endlich die Park Avenue. Die Straße ist so breit, dass die Ampeln an riesigen Masten darüber gespannt hängen und leicht im Wind schaukeln. Ihr Gelb gleicht dem der Taxis, die praktisch jedes zweite Auto ausmachen. Meine Augen werden immer größer, während ich die Hotelpaläste betrachte, die die Straße säumen. Dabei kann ich nichts anderes denken als, während ich hier bin, werde ich ein paar WAHNSINNSfotos machen.


      Als wir vor dem Hotel anhalten, ist sogar Dad sprachlos. Die steinerne graue Fassade scheint kilometerweit in die Höhe zu reichen. Zwei riesige Weihnachtsbäume mit blinkenden roten und goldenen Lichtern stehen wie Wachposten zu beiden Seiten der großen Drehtür.


      Als ich aus dem Taxi steige, spüre ich etwas Kaltes auf meiner Nasenspitze. Ich schaue hoch und sehe, dass es anfängt zu schneien. Nicht stark – es schweben nur ein paar winzige Flocken herab, als hätten sie sich aus einer Wolke davongestohlen, um nachzusehen, was hier unten los ist.


      »Guten Tag, Ma’am!«


      Ich senke meinen Blick wieder und sehe, dass mich ein Portier in der denkbar schicksten Uniform anlächelt.


      Schüchtern lächele ich zurück. »Tag.«


      »Willkommen im Waldorf«, sagt er und kommt näher, um uns mit dem Gepäck zu helfen.


      Ich schaue auf die Weihnachtsbäume, die blinkenden Lichter und die wie Silberstaub in der Luft glitzernden Schneeflocken. Und auf einmal fühle ich mich nicht mehr wie in einem Film, sondern wie in einem Märchen. Während wir dem Portier ins Hotel folgen, kreuze ich meine Finger und hoffe, dass es ein echtes Happy End geben wird.

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      Stellt euch das unglaublichste, schönste und luxuriöseste Märchenschloss vor, das eure Fantasie entstehen lassen kann. Jetzt gebt ihr noch mehr Marmor, mehr Gold, mehr Kronleuchter und viel mehr Glanz und Glitzer dazu, und dann kommt ihr vielleicht in die Nähe des Waldorf Astoria.


      »Wow!«, ruft Elliot, während er sich in der Lobby umsieht.


      »Das ist was anderes als das Travelodge in Hastings, was, Kinder?«, sagt Dad und zwinkert uns zu.


      Ich bin zu überwältigt, um auch nur zu kichern.


      Mum wirkt auch ein bisschen erschrocken. »Das ist ein Riesending«, flüstert sie Dad zu, und ich bin mir nicht sicher, ob sie die Lobby meint, das Hotel oder die Hochzeit, die sie zu organisieren hat.


      Als man uns unsere Zimmer zeigt, geben Elliot und ich eine tolle Vorstellung von einem Paar Goldfische – dauernd öffnen und schließen wir unsere Münder, aus denen nichts anderes kommt als »Oh mein Gott«.


      Wir haben zwei nebeneinanderliegende Zimmer gleich neben Mum und Dad.


      »So was brauchen wir zu Hause auch«, ruft Elliot durch die Verbindungstür. »Wie cool wäre das denn, wenn ich einfach zu dir rüberschauen könnte, ohne nach draußen gehen zu müssen?«


      »Das wäre total cool«, sage ich, während ich mich auf mein Bett setze. Mein Zimmer erinnert an ein vornehmes Herrenhaus. Die Möbel sind alle aus poliertem Mahagoni. Die Beine der Stühle, des Schreibtisches und des Betts sind geschnitzt. Das Farbschema ist Burgunderrot und Gold. Das würde ich zwar nie für mein Zimmer zu Hause aussuchen, aber hier ist es perfekt. Ich schaue zum Fenster. Die Samtvorhänge reichen vom Boden bis zur Decke und sind mit breiten Schleifen zurückgebunden. »Oh mein Gott, ist das etwa …?« Ich springe vom Bett und renne ans Fenster.


      Elliot folgt mir. »Das Empire State Building«, keucht er, während wir auf die Skyline von New York starren.


      Wir drehen uns um, sehen einander an, und dann fangen wir wie kleine Kinder am Weihnachtsmorgen an, auf und ab zu springen.


      Für den Rest des Nachmittags sind Mum und Dad beschäftigt mit Besprechungen mit Cindy, Jim und dem Catering-Manager. Elliot und ich sollen eigentlich unseren Jetlag wegschlafen, bevor wir am Abend ausgehen, aber wir sind viel zu aufgeregt, um schlafen zu können. Stattdessen haben wir uns aus Kissen und Decken auf meinem Bett ein Nest gebaut und zappen uns durchs US-Fernsehen.


      Elliot recherchiert gleichzeitig auf seinem Laptop interessante Fakten über das Waldorf Astoria. Meiner steckt immer noch im Koffer. Ich habe beschlossen, ihn auch für den Rest unserer Reise dort zu lassen. Auch auf meinem Handy ist das Internet abgeschaltet. Denn ich möchte wirklich das Gefühl haben, dass zwischen mir und allen an der Schule und meiner Schande mit der Einhorn-Unterhose ein ganzer Ozean liegt.


      »Oh mein Gott, Pen, hör dir das an!« Elliot beginnt, von seinem Bildschirm abzulesen: »Das Waldorf Astoria wurde von zwei zerstrittenen Cousins namens Waldorf und Astor gegründet, die nebeneinander konkurrierende Hotels errichteten.« Lachend dreht er sich zu mir. »Nachdem sie sich wieder versöhnt hatten, ließen sie einen Verbindungsgang bauen.«


      »Im Ernst?«


      »Yep.« Elliot liest weiter: »Oh, dabei handelt es sich aber nicht um dieses Gebäude. Das wurde 1931 errichtet. Das ursprüngliche Hotel wurde abgerissen, um Platz für das Empire State Building zu schaffen.«


      Wir schauen beide zum Fenster und mich überkommt wieder dieses »Zwick mich ich glaube ich träume«-Gefühl.


      »Das glaubst du nicht!«, ruft Elliot und schnappt nach Luft. »In diesem Hotel wurde der Zimmerservice erfunden!«


      »Du machst Witze!«


      »Nö. Und – und –«, Elliot kann seine Aufregung kaum verbergen, »es gab eine geheime unterirdische Bahnstation.«


      »Was?«


      »Die war für VIPs, die heimlich herkommen wollten, etwa der Präsident.« Elliot schaut mich an, die Augen so groß wie Untertassen. »Oh, Pen, es ist der Wahnsinn hier!«


      Schließlich bestellen wir etwas beim Zimmerservice, denn Elliot meint: »Es wäre doch unhöflich, es nicht zu tun, nachdem sie ihn doch erfunden haben.« Wir nehmen einmal Waldorfsalat, weil der auch hier erfunden wurde, und eine große Pizza Margherita. Ich beginne gerade, ein wenig müde zu werden, als Mum und Dad zurückkommen. Dad wirkt so entspannt wie immer, aber Mum sieht supergestresst aus.


      »Es gibt noch so viel zu tun!«, jammert sie und lässt sich auf mein Bett plumpsen. »Ich wusste, wir hätten früher kommen sollen.«


      »Es wird alles gut gehen«, sagt Dad und lächelt sie aufmunternd an. »Wir haben morgen noch den ganzen Tag, um alles vorzubereiten. Und Sadie Lee ist ein Star.«


      Mum nickt. »Ja, sie ist fantastisch. Und ihr Brotpudding schmeckt göttlich.« Mum dreht sich zu mir. »Cindy und Jim haben sich gefragt, ob du für sie nicht ein bisschen hinter den Kulissen fotografieren könntest. Für den Tag der Hochzeit haben sie einen professionellen Fotografen gebucht, aber sie meinten, dass es nett wäre, wenn sie auch ein paar Bilder davon hätten, wie wir alles herrichten und uns um Downton Abbey-Details kümmern. Sie haben auch gefragt, ob du am Tag der Hochzeit ein paar witzige Schnappschüsse machen kannst – von den kleinen Dingen, auf die ein Profi-Fotograf nicht achtet.«


      »Im Ernst?« Ich spüre ein nervöses Flattern in meinem Bauch. »Aber warum ich?«


      »Ich habe ihnen ein paar der Bilder gezeigt, die du schon auf anderen Hochzeiten gemacht hast, und da waren sie sehr beeindruckt.«


      Dad nickt und grinst stolz. »Das waren sie wirklich.«


      »Das sollten sie auch«, sagt Elliot. »Penny ist schließlich eine großartige Fotografin.«


      Ich spüre ein Lächeln tief in mir drin. »Wow. Wann fange ich an?«


      »Morgen. Wenn ich alles aufbaue«, sagt Mom.


      »Keine Sorge, Elliot«, meint Dad. »Während die Damen beschäftigt sind, können wir ein bisschen Sightseeing machen. Was hältst du von einer Museumstour?«


      Elliot schaut zu Dad hoch, und zu meiner Überraschung sehe ich, dass sie voller Tränen sind. »Das wäre geradezu episch«, sagt er leise. »Im Ernst, Leute, ihr seid die Besten. Ich bin euch so dankbar dafür, dass ihr mich mitgenommen habt.«


      »Ach, Süßer«, sagt Mum und lacht. »Sehr, sehr gerne.«


      Und dann drücken wir Elliot in einer großen Umarmung.

    

  


  
    
      


      Kapitel 15


      Am nächsten Morgen weckt mich ein Klopfen.


      »Pen, bist du wach?«


      Mein erster Gedanke ist: Wie kann es sein, dass ich Elliots Stimme so deutlich durch meine Schlafzimmerwand höre? Dann schlage ich die Augen auf, erspähe gestärkte weiße Bettwäsche und den dicken flauschigen burgunderfarbenen Teppich, und auf einmal überfällt mich alles wieder. Ich bin im Waldorf Astoria. Ich bin in New York. Ich habe den Flug überlebt!


      »Ja«, sage ich und setze mich auf.


      Elliot kommt durch die Verbindungstür gehüpft. »Ich bin schon ewig wach«, sagt er. »Ich bin zu aufgeregt, um zu schlafen.«


      Ich schaue auf die Uhr und sehe, dass ich ganze zehn Stunden geschlafen habe. Das ist eine unglaubliche Steigerung nach den unruhigen Nächten zu Hause.


      Elliot plumpst auf das Fußende meines Bettes und klappt seinen Laptop auf. »Okay, ich weiß, dass du nicht online gehen wolltest, solange wir hier sind, aber da ist was, was du sehen musst.«


      Sofort fühle ich mich elend. »Nein, bitte, Elliot, ich will nichts sehen, was mit diesem dämlichen Video zu tun hat. Ich will es einfach vergessen.«


      Elliot schüttelt lächelnd den Kopf. »Es geht nicht um das Video. Es geht um deinen Blog.«


      Ich starre ihn an. »Was meinst du damit?«


      »Ich meine, dass du, meine Liebe, dich schon wieder wie ein Virus verbreitest – aber diesmal im positiven Sinne.«


      »Was?« Ich krabbele zu ihm hin und drehe den Laptop so um, dass ich auf den Bildschirm schauen kann. Ich erkenne mein Post darüber, mich meinen Ängsten zu stellen.


      »Scroll runter«, sagt Elliot.


      Ich scrolle. Da stehen 327 Kommentare.


      »Was zum …?« Fassungslos starre ich auf die Seite. Ich hatte noch nie so viele Kommentare. Niemals.


      »Die haben alle was zu ihren eigenen Ängsten gepostet«, sagt Elliot, »und wie sie sich ihnen stellen werden. Und sie müssen es auch mit anderen geteilt haben. Schau mal, wie viele Follower du hast.«


      Ich schaue aufs Feld rechts, wo die Follower gezählt werden. »Zehntausend?«


      Elliot nickt. »Zehntausendsiebenhundertfünfzehn, um genau zu sein.«


      Ich rücke erstaunt ein Stück von ihm weg. »Oh wow.«


      »Du solltest sie lesen, Pen – manche davon sind so bewegend. Da ist ein Mädchen, das schreibt, es wird sich jetzt gegen den Fiesling in ihrer Klasse wehren, und ein anderes, das sich ihrer Furcht vor dem Zahnarzt stellen will. Und, oh mein Gott, das hier musst du lesen.« Elliot beginnt, durch die Kommentare zu scrollen. »Schau.« Er dreht den Bildschirm wieder zu mir.


      Hi Girl Online, meine Angst ist ein bisschen anders als die der anderen hier, und um ehrlich zu sein, ich habe noch nie jemand davon erzählt. Aber wenn du den Mut aufbringst, dich deiner Panik nach dem Autounfall zu stellen, dann habe ich das Gefühl, ich sollte mich meiner eigenen Angst auch stellen. Ich fürchte mich vor meiner Mum. Also, eigentlich nicht vor meiner Mum selbst … ich fürchte mich vor ihrem Trinken. Seit sie ihren Job verloren hat, trinkt sie immer mehr, und ich hasse, was das mit ihr macht. Sie wird davon richtig gemein und launisch und schreit mich immer an. Aber das ist es gar nicht, wovor ich mich am meisten fürchte. Am meisten fürchte ich mich davor, dass sie mich nicht mehr liebhat. Das klingt wahrscheinlich ziemlich dumm, aber sie wirkt so verändert – als kümmere sie nichts und niemand mehr – nicht mal ich. Aber dein Blogpost hat mich ermutigt, etwas zu unternehmen. Heute werde ich meiner Tante erzählen, wie ich mich fühle. Ich weiß, dass sie nichts wieder in Ordnung bringen kann, aber vielleicht kann sie mir einen Rat geben, und es einfach mal jemand zu sagen, macht es vielleicht ein bisschen leichter. Danke, dass du so mutig bist und uns den Anstoß gibst, es auch zu sein.


      Ganz liebe Grüße, Pegasus Girl xxx


      Ich schaue Elliot an und meine Augen füllen sich mit Tränen. »Oh mein Gott.«


      Elliot nickt. »Ich weiß. Und jetzt sieh dir das an. »Er scrollt bis ans Ende der Kommentare.


      Hallo noch mal. Ich wollte dich nur wissen lassen, dass ich mit meiner Tante gesprochen habe. Und sie hat so lieb reagiert. Sie ist zu uns gekommen, um meine Mum zu besuchen, und sie hat uns beide gefragt, ob wir nicht eine Weile bei ihr wohnen wollen. Meine Mum war überhaupt nicht sauer auf mich – sie war richtig traurig und hat gesagt, wie leid es ihr tut und dass sie sich Hilfe suchen wird. Ich danke dir sehr, Girl Online, du hast so recht: Manchmal muss man sich seinen Ängsten stellen, um zu erkennen, dass sie eigentlich gar nicht der Wirklichkeit entsprechen.


      Ganz liebe Grüße, Pegasus Girl xxx


      Tränen laufen mir übers Gesicht. Ich wische sie weg und sehe Elliot an. »Ich kann gar nicht glauben, dass – dass etwas, das ich geschrieben habe …«


      »Ich weiß.« Elliot legt mir seinen Arm um die Schultern. »Ich bin so stolz auf dich, Ozean Stark.«


      Ich kuschele mich an ihn. »Danke, Elliot.«


      Er schüttelt den Kopf und sieht mich tadelnd an. »Danke, Waldorf Wild.«


      Fragend ziehe ich die Augenbrauen hoch.


      »Das ist mein neuer Sasha-Fierce-Name.«


      Nichts übertrifft Dads »Samstagsfrühstück«, aber das Frühstück im Waldorf belegt auf alle Fälle einen guten zweiten Platz. Nachdem wir uns alle an knusprigem Speck, Blaubeerpfannkuchen und Ahornsirup – alles auf einem Teller (was vielleicht seltsam klingt, aber gut funktioniert) – satt gegessen haben, fahren Mum und ich in die Suite hinauf, wo die Hochzeit stattfinden soll. Dad und Elliot brechen inzwischen auf, um ein bisschen Sightseeing zu machen. Obwohl ich mich wirklich geschmeichelt fühle und auch aufgeregt bin, weil ich gebeten wurde, Fotos für Cindy und Jim zu machen, bin ich doch auch ein bisschen wehmütig. Ich hoffe, später Gelegenheit zu haben rauszukommen. Es reizt mich, mehr von New York zu sehen.


      Kaum haben wir die Hochzeitssuite betreten, schaue ich Mum an und schnappe nach Luft. »Oh, Mum – das ist perfekt.«


      Sie nickt lächelnd. »Ich weiß.«


      Mit den Porträts an den Wänden und den antiken Möbeln und Teppichen sieht es wirklich aus wie das Filmset von Downton Abbey.


      Mum legt ihren Planer mit der Aufschrift Für Immer und Ewig auf ein Tischchen neben der Tür und instinktiv schalte ich meine Kamera ein. Ihr Buch liegt gleich neben einer wunderschönen antiken Tischlampe, die das Motto der Hochzeit perfekt verkörpert. Ich zoome nah genug heran, sodass die Schrift auf dem Planer gut zu lesen ist, und mache ein Bild.


      »Das hier ist also der Raum, in dem sie getraut werden«, erklärt Mum und zeigt auf die Reihen von goldgerahmten Stühlen, die vor einem großen offenen Kamin arrangiert sind. »Nach der Zeremonie werden die Gäste ins Speisezimmer zum Hochzeitsmahl gebeten.«


      »Oh wow!« Eine riesige Doppeltür öffnet sich zu einem noch größeren Raum, in dem lauter runde Tische stehen. Riesige altmodische Kronleuchter hängen von der Decke und die Lichter daran sehen Kerzen täuschend ähnlich. In der Mitte jedes Tisches befindet sich ein herrliches Gesteck aus Stechpalmenzweigen und weißen Rosenknospen. Am anderen Ende des Raumes steht ein länglicher Tisch, der mit einer Borte aus sepiafarbenen Union-Jack-Wimpeln dekoriert ist. Alles sieht einfach wunderschön aus – und richtig britisch.


      »Oh, Mum, das sieht fantastisch aus!«


      Sie sieht mich hoffnungsvoll an. »Findest du?«


      »Absolut.«


      »Hallo, hallo! Na, das muss dann Miss Penny sein.«


      Ich drehe mich um und sehe eine Frau durch eine kleine Tür am Ende des Raumes eintreten. Sie trägt ein Polohemd, eine elegante Hose und ihr langes graues Haar hat sie zu einem Knoten aufgesteckt. Sie ist bestimmt über sechzig und sieht umwerfend gut aus, mit richtig hohen Wangenknochen und Augen so braun wie Kastanien. Die in einem attraktiven Dunkelrot geschminkten Lippen bilden einen wunderbaren Kontrast zu ihrem Porzellanteint.


      »Hallo, Sadie Lee«, sagt Mum. »Ja, das ist Penny.«


      »Wie schön, dich kennenzulernen«, sagt Sadie Lee mit ihrem rauchigen Südstaatenakzent und zwinkert mir lächelnd zu. »Ich habe schon so viel von dir gehört.«


      Bevor ich darauf antworten kann, umarmt sie mich schon. Sie riecht köstlich – eine wirklich angenehme Mischung aus Seife und Zimt.


      »Wie habt ihr alle geschlafen?«, fragt Sadie Lee und schaut von Mum zu mir.


      »Super«, sage ich.


      Aber Mum schüttelt den Kopf. »Ich fürchte, ich war zu nervös, um viel Schlaf zu finden.«


      Sadie Lee lächelt sie aufmunternd an. »Honey, es gibt keinen Grund, nervös zu sein. Sie machen hier einen wundervollen Job. Oder wie man in Downton Abbey zu sagen pflegt: ›Es wird schlichtweg splendid werden.‹ Sadie Lee wirft den Kopf in den Nacken und lacht ein wirklich herzliches, kehliges Lachen.


      Es gibt ja Leute, in die man sich ganz offiziell schon Sekunden, nachdem man sie kennengelernt hat, verliebt. Sadie Lee ist definitiv einer von diesen Menschen.


      »Penny wird für die Bradys ein paar Aufnahmen hinter den Kulissen machen«, erklärt Mum.


      »Was für eine großartige Idee.« Jetzt strahlt Sadie Lee wieder mich an. »Also, wisst ihr, ich wollte gleich noch ein paar Sachen für das Empfangs-Buffet backen. Ihr seid herzlich eingeladen, mitzukommen und ein paar Fotos in der Küche zu machen.«


      »Das wäre perfekt«, sagt Mum und sieht mich an. »Schaffst du das allein, Pen? Ich muss erst noch kontrollieren, ob die Kostüme für das Servicepersonal auch alle passen.«


      »Na klar.«


      Nachdem Mum sich auf den Weg gemacht hat, folge ich Sadie Lee in die Küche. Nach der »Alte-Welt-Atmosphäre« der Festräume kommt es einem wirklich seltsam vor, die schnörkellosen Edelstahlflächen und riesigen Öfen in Industriegröße zu sehen.


      »Die meisten Sachen kochen wir erst morgen«, erklärt Sadie Lee. »Aber ich dachte mir, die Kuchen für das Empfangs-Buffet backe ich schon heute. Ich mache einen traditionellen englischen Afternoon-Tea.«


      »Haben Sie keine Mitarbeiter, die Ihnen helfen?«, frage ich und blicke mich in der leeren Küche um.


      Sie schüttelt den Kopf. »Heute noch nicht. Aber morgen habe ich ein ganzes Team von Köchen hier.«


      Ich mache ein paar Bilder von Sadie Lee beim Backen und eine Nahaufnahme von ihrem mehlbestäubten Kochbuch. Dann will ich noch ein paar Fotos vom Speisezimmer machen, aber ich verlasse die Küche durch die falsche Tür und lande in einem anderen riesigen Raum. Darin befindet sich eine längliche Tanzfläche mit poliertem Holzboden, kleine runde Tische stehen an beiden Seiten. Gerade will ich wieder gehen, da höre ich leise Gitarrenklänge vom entfernten Ende des Saals. Es ist so dunkel, dass ich nur die Umrisse von jemand erkennen kann, der auf der Bühne sitzt.


      Ich schleiche mich neugierig an einer der mit Teppich ausgelegten Seiten neben der Tanzfläche nach vorn. Als ich näher an die Bühne komme, werden die Gitarrenklänge lauter, und ich kann jemand singen hören. Allerdings ist der Gesang so leise, dass ich die Worte nicht genau verstehe, aber was auch immer es ist, es klingt wunderschön und echt traurig. Auf Zehenspitzen gehe ich weiter, bis ich einen Jungen im Schneidersitz auf der Bühne erkenne. Er spielt mit dem Rücken zu mir Gitarre. Um ihn herum steht eine musikalische Ausrüstung – ein Schlagzeug, ein Keyboard und ein Mikrofonständer. Das Arrangement hat etwas so Magisches, dass ich es mir nicht verkneifen kann, meine Kamera einzuschalten und noch ein Stückchen näher heranzugehen. Ich stelle scharf und drücke auf den Auslöser. Nur habe ich – zu meinem Entsetzen – vergessen, den Blitz auszuschalten, sodass die ganze Bühne auf einen Schlag hell wird.


      »Huaaa!« Der geheimnisvolle Sänger springt auf, wirbelt herum und schlägt die Hände vors Gesicht. »Wie kommst du hier rein?«, schreit er mit starkem New Yorker Akzent. »Wer schickt dich her?«


      »Es – es tut mir leid – ich konnte nicht widerstehen – du sahst so –« Zum Glück gelingt es mir, mich zu bremsen, bevor ich mich noch so richtig blamiere, und einen anderen Ton anzuschlagen. »Ich mache ein paar Fotos für die Hochzeit, die morgen hier stattfindet. Wie bist du denn hier reingekommen? Bist du der Sänger für die Hochzeit?«


      »Ob ich der Sänger für die Hochzeit bin?« Er späht zwischen seinen Fingern durch. Auf einem Handgelenk kann ich ein Tattoo aus Noten erkennen.


      »Ja. Übst du gerade?« Ich gehe noch näher an die Bühne heran, und er weicht tatsächlich einen Schritt zurück, als habe er Angst vor mir. »Diesen Song würde ich übrigens an deiner Stelle morgen nicht bringen.«


      Er steht reglos da und seine Hände verbergen immer noch die Hälfte seines Gesichts. »Warum nicht?«


      »Also, es ist einfach nicht sehr hochzeitsmäßig. Ich meine, es war wunderschön – das, was ich davon gehört habe –, aber es klang so traurig, und ich glaube nicht, dass das die richtige Stimmung für eine Hochzeit ist, verstehst du? Du solltest eher in die Richtung der Titelmelodie von Dirty Dancing gehen. Das funktioniert bei Hochzeiten immer ziemlich gut. Gab’s hier drüben Dirty Dancing überhaupt?«


      Jetzt nimmt er die Hände runter und starrt mich an, als versuche er zu erkennen, ob ich ein Alien von einem fremden Planeten bin. Und jetzt, wo ich ihn richtig sehen kann, bin ich so überwältigt, dass es mich nicht wundern würde, wenn eine Denkblase mit dem Wort WOW! aus meinem Kopf aufstiege. Er ist das, was Elliot Rock-Gott-tastisch nennen würde: strubbeliges dunkles Haar, markante Wangenknochen, ausgeblichene Jeans und abgeschrammte Stiefel.


      »Yeah, hier drüben gab’s auch Dirty Dancing«, sagt er, aber seine Stimme klingt jetzt deutlich sanfter, fast als würde er versuchen, nicht zu lachen. »Genau genommen kam der Film ja aus Amerika.«


      »Ach ja, natürlich, das kam er.« Da ist wieder dieses vertraute Gefühl, im Boden zu versinken. Sogar in New York bin ich eine Niete. Ich bin eine internationale Peinlichkeit in der Warteschleife. Aber da überkommt mich ein seltsames Gefühl – eine starke Entschlossenheit. Auf dieser Reise werde ich keinen Narren aus mir machen. Selbst wenn das bedeutet, dass ich außer mit Elliot, Mum und Dad mit keinem Menschen rede. Selbst wenn es bedeutet, mich nicht mit jemand zu unterhalten, der total »Rock-Gott-tastisch« ist – total Rock-Gott-tastisch und aus New York.


      »Dann entschuldige die Störung und viel Glück morgen«, sage ich mit glühenden Wangen, drehe mich um und will gehen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 16


      »Ich bin nicht der Sänger für die Hochzeit«, sagt er, bevor ich auch nur einen Schritt tun kann.


      Ich halte inne. »Bist du nicht?«


      »Nein.«


      Ich drehe mich um und sehe ihn an. Jetzt grinst er – ein wirklich süßes, schiefes Grinsen, das ein paar Grübchen zum Vorschein bringt. »Also, was treibst du dann hier?«


      »Ich stehle mich gern in Hotels und spiele in deren Hochzeitssälen«, sagte er und grinst noch mehr.


      »Interessante Berufswahl«, sage ich.


      »Das ist es«, sagt er und nickt, »nur die Bezahlung ist lausig.«


      Was, wenn er ein Verrückter ist?, flüstert meine innere Stimme. Ein verrückter New Yorker. Was, wenn er wirklich in das Hotel eingebrochen ist? Was, wenn ich hier quasi eine Festnahme machen muss? Gibt es hier überhaupt so was wie Jedermann-Festnahmen? Aaaaah! Was mach ich nur?


      »Warum so finster?«, fragt er.


      »Ich hab nur gerade nachgedacht.«


      »Über was?«


      »Du bist nicht – verrückt, oder?«


      Er lacht richtig laut. »Nein. Also, doch, aber nur im Guten. Ich bin nämlich dahintergekommen, dass das Leben ganz schön viel besser ist, wenn man manchmal ein bisschen verrücktspielt.«


      Ich nicke. Das leuchtet mir total ein.


      »Wie heißt du?«, fragt er, greift nach der Gitarre und hängt sie zurück auf ihren Ständer.


      »Penny.«


      »Penny.« Aus seinem Mund klingt das richtig gut. »Ich bin Noah. Und deinem Akzent nach bist du Engländerin, stimmt’s?«


      »Ja.«


      »Süß. Und du bist Fotografin?«


      »Ja – also – Amateurfotografin, aber eines Tages hoffe ich Profi zu werden. Meine Mum macht das Styling für diese Hochzeit hier, darum hat man mich gebeten, ein paar Backstage-Bilder zu machen. Und warum bist du in Wirklichkeit hier?«


      »In Wirklichkeit?« Er legt den Kopf schräg und grinst nach wie vor.


      Ich nicke.


      »Meine Grandma arbeitet auch an der Hochzeit mit.«


      »Deine Grandma?«


      »Ja, Sadie Lee. Sie macht das Catering.«


      »Oh ja, ich hab sie schon kennengelernt.« Ich seufze erleichtert. Er ist kein Verrückter. Ich habe seine Grandma kennengelernt. Ich mag seine Grandma. Ich werde keine Festnahme durchführen müssen.


      »Ich habe sie heute Morgen hergefahren, und sie meinte, ich kann mich hier noch ein bisschen rumtreiben, solange ich niemand im Weg bin«, erzählt Noah weiter. »So bin ich hier reingekommen, habe die Gitarre gesehen und konnte nicht widerstehen, ein Stück drauf zu spielen.«


      »Dann bist du also Musiker?«


      Er schenkt mir ein lustiges kleines Lächeln. »Nein, nicht wirklich – das ist nur etwas, das ich in meiner Freizeit mache. Hast du Hunger?«


      »Was? Oh, ja, ein bisschen.«


      Er springt von der Bühne. Je näher er kommt, desto süßer wird er. Seine Augen sind genauso dunkelbraun wie die von Sadie Lee, und wie bei ihr scheinen sie zu glitzern, wenn er lächelt. Ich fühle mich ganz komisch und leicht, als wäre ich aus Federn gemacht und könnte jeden Moment davonschweben.


      »Sollen wir uns bei Sadie Lee etwas zu essen besorgen? Aber vorher –«, jetzt schaut er mir direkt in die Augen, »kannst du bitte mal ›Tomate‹ sagen?«


      »Was?«


      »›Tomate‹. Kannst du das bitte für mich sagen?«


      Ich grinse und schüttele den Kopf. Er ist definitiv verrückt, aber auf eine gute Art verrückt. »Also gut: Tomate.«


      »Ha!« Er klatscht vor Freude in die Hände. »Tomaaate«, macht er mich nach. »Ich finde es super, wie ihr Briten das sagt. Und jetzt komm.« Schon läuft er mit großen Schritten in Richtung Küche.


      Dort riecht es inzwischen köstlich. Auf einer Arbeitsfläche stehen Bleche mit winzigen Marmelade-Tartes und Törtchen, die gleich in den Ofen sollen, auf einer anderen kühlen die fertigen gerade aus. Sadie Lee steht an einem der riesigen Spülbecken und wäscht eine Rührschüssel ab.


      »Hey, G-Ma«, ruft Noah ihr zu. »Hast du irgendwas zu essen, das getestet werden muss? Penny und ich sind am Verhungern.«


      »Noah!« Sadie Lee klingt so überschwänglich, als hätte sie ihn seit Jahren nicht gesehen. »Penny!«, ruft sie, als sie mich erblickt. »Ihr beiden habt euch also schon bekannt gemacht.«


      »Yep, Penny hat mich erwischt, als ich so tat, als wäre ich der Sänger der Hochzeitsband.«


      Sadie Lee sieht ernstlich verwirrt aus. »Als wärst du der Sänger? Aber –«


      »Ist egal – wahrscheinlich ist es nur lustig, wenn man dabei war«, fällt Noah ihr ins Wort. Dann schaut er mich an und zwinkert mir zu, bevor er sich wieder Sadie Lee zuwendet. »Was hast du denn gerade gekocht?« Sein hungriger Blick fällt auf das Tablett mit den fertigen Tartes.


      »Oh nein, das tust du nicht«, sagt Sadie Lee und wedelt ihn mit einem Geschirrtuch weg. »Die sind für die Hochzeit.«


      »Wie, alle?«


      »Ja, alle. Aber wenn ihr wollt –«


      Genau in diesem Moment stürzt meine Mum in die Küche. »Es hat eine Katastrophe gegeben!«, schreit sie, sodass Noah und Sadie Lee total erschrocken aussehen. Aber ich weiß es besser, denn so habe ich Mum schon reagieren sehen, nur weil sie eine Scheibe Toast verbrannt hat.


      »Was ist los?«, frage ich.


      »Das Diadem ist zerbrochen«, sagt sie und wirft einen fragenden Blick auf Noah, bevor sie mich wieder ansieht. »Es ist glatt in der Mitte durchgebrochen. Und Cindy besteht darauf, dass sie ein echtes Diadem aus der Zeit Edwards VII. braucht. Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll! Ich habe schon in ein paar Läden für antiken Schmuck Nachrichten hinterlassen, aber –« Mums Handy fängt an zu klingeln und sie reißt es an ihr Ohr. »Hallo? Oh ja, danke für Ihren Rückruf. Ich suche nach einem echten edwardianischen Diadem – und zwar für eine Hochzeit morgen, es ist also quasi ein Notfall.«


      Wir alle beobachten sie schweigend.


      »Haben Sie? Wie viel kostet es? Und in welchem Zustand ist es? Oh, das ist fantastisch. Ich danke Ihnen. Ja. Heute Nachmittag. Ich danke Ihnen vielmals. Auf Wiederhören.« Mum seufzt vor Erleichterung. »Okay«, sagt sie zu uns, »es gibt einen Laden in Brooklyn, der eins hat.« Dann verschwindet das Lächeln schon wieder von Mums Gesicht. »Aber wie schaffe ich es nach Brooklyn, wo ich doch noch die Kleideranprobe für die Blumenmädchen habe? Und ich muss die Torte kontrollieren. Und Cindy und Jim treffen.« Sie wirft verzweifelt die Hände in die Luft.


      »Das geht in Ordnung«, sagt Sadie Lee, und ihr Südstaatenakzent klingt so beruhigend. »Noah kann es für Sie abholen.«


      »Klar«, sagt Noah und nickt.


      »Noah ist mein Enkel«, erklärt Sadie Lee.


      »Ah, verstehe. Tut mir leid«, sagt Mom und streckt Noah ihre Hand hin, »ich habe mich noch nicht einmal vorgestellt.«


      »Kein Problem«, sagt Noah und schüttelt ihre Hand, »wie lautet die Adresse von dem Laden?«


      Während Mum sie ihm aufschreibt, dreht Noah sich zu mir um. »Willst du mitkommen, Penny? Und ein paar Sehenswürdigkeiten von Brooklyn anschauen?«


      Mein Herz schlägt vor Aufregung einen kleinen Purzelbaum. Ich sehe Mum an. »Wäre das okay, Mum? Es wäre schön, mal ein bisschen nach draußen zu kommen.«


      Mum sieht mich kaum an, weil sie von einer Nachricht auf ihrem Handy abgelenkt wird. »Klar, klar.«


      Ich gehe zu ihr und nehme ihre Hände. »Es wird alles gut«, sage ich leise.


      Sie lächelt mich dankbar an. »Danke, mein Schatz. Ich werde noch mal in dem Laden anrufen und das Diadem schon mal mit meiner Kreditkarte bezahlen, damit sie es nicht an jemand anders verkaufen, bevor ihr hinkommt. Hier, zieh die an – es ist kalt draußen.« Sie schlüpft aus ihrer Jacke und gibt sie mir, dann schaut sie Sadie Lee und Noah an. »Ich danke euch.«


      »Kein Problem«, sagt Noah wieder. Er dreht sich grinsend zu mir um. »Folgen Sie mir, Mylady«, sagt er in einem komischen britischen Akzent. »Ihre Kutsche wartet.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 17


      Kaum sind wir bei den Aufzügen fürs Personal, bleibt Noah abrupt stehen. »Entschuldige, ich habe vergessen, dass ich Sadie Lee noch was sagen muss. Bin gleich wieder da.«


      Während ich ihm nachschaue, wie er zur Küche zurücksprintet, verfasst mein Gehirn automatisch ein Facebook-Update: Penny Porter ist gerade dabei, nach Brooklyn aufzubrechen, und zwar mit einem supersüßen New Yorker, der aussieht, als sei er frisch aus den Seiten der Zeitschrift Rolling Stone spaziert. Ich schüttele den Kopf und muss lachen. Solche Sachen passieren mir einfach nicht. Ich bin ein Mädchen von der Sorte, die in Schlaglöcher treten, Jungs erzählen, dass sie Flöhe haben, und dem ganzen Universum ihre schlimmste Unterhose zeigen – in Großaufnahme. Vielleicht ist das hier alles ein Traum. Vielleicht schlafe ich in Wirklichkeit noch in Brighton. Vielleicht ist das erst die Nacht nach der Theateraufführung. Vielleicht bin ich –


      »Okay, los geht’s.« Noah kommt grinsend aus der Küche gelaufen. Er streckt mir etwas hin: Zwei von Sadie Lees Törtchen. »Sie wird nie merken, dass sie fehlen«, sagt er schelmisch. »Wir können ihre offiziellen Vorkoster sein. Die wollen doch sicher nicht, dass bei der Hochzeit jemand wegen einer Kuchenvergiftung tot umfällt, oder?«


      Ich schüttele den Kopf. »Nein, definitiv nicht.« Und beiße in ein Törtchen, das so leicht und fluffig schmeckt und sich auf meiner Zunge praktisch wie von selbst auflöst. »Oh wow!«


      Noah nickt. »Ich weiß. Sadie Lee backt den besten Kuchen von New York – wenn nicht von der Welt.« Er holt den Lift. »Also, was war das Lustigste, das du erlebt hast?«


      Ich sehe ihn verständnislos an. »Verzeihung?«


      Er lacht. »Oh Mann, dein Akzent ist so süß.« Der Lift kommt, und wir steigen ein – was superschlechtes Timing ist, denn jetzt stehen wir in einem sehr kleinen, gut beleuchteten Raum zusammen, also habe ich keine Möglichkeit, meine roten Wangen zu verstecken.


      »Was war das Lustigste, das du je erlebt hast?«, wiederholt Noah. Er holt eine Wollmütze aus seiner hinteren Hosentasche und zieht sie sich tief ins Gesicht.


      »Wie, jemals?«


      »Ja.«


      Mein Kopf ist total leer. Als der Lift beginnt, sich abwärtszubewegen, kommt es mir vor, als würde eine Uhr runterzählen: 20, 19, 18 … Was ist denn das Lustigste, das ich je erlebt habe? 17, 16, 15 … Und dann fällt mir eine Antwort ein, und ich will so dringend endlich etwas sagen, dass ich damit, ohne weiter nachzudenken, rausplatze: »Magical Mystery Day!«


      »Sag das noch mal.« Noah sieht mich fragend an.


      Oh Mist. Jetzt fühlt sich mein Gesicht schon an, als stünde ich in Flammen. »Magical Mystery Day«, murmele ich und schaue konzentriert auf die Anzeigetafel. 10, 9, 8 …«


      »Was ist denn ein Magical Mystery Day?«


      5, 4, 3 …


      »Das ist ein Tag, den meine Eltern erfunden haben, als mein Bruder und ich noch klein waren. Wir haben ihn einmal im Jahr gefeiert.«


      Der Lift kommt im Untergeschoss an und die Tür öffnet sich. Aber Noah rührt sich nicht von der Stelle.


      »Und was passierte am Magical Mystery Day?«, fragt er.


      Ich wage es, einen Blick auf ihn zu werfen. Zu meiner Überraschung sieht er wirklich interessiert aus.


      »Also, es war immer ein Wochentag, und wir durften die Schule schwänzen. Mein Dad hatte einen riesigen Magical-Mystery-Kuchen gebacken, den wir zum Frühstück, Mittag- und Abendessen aßen. Das war eine der Regeln – am Magical Mystery Day musste es zu jeder Mahlzeit Kuchen geben. Und die andere Regel war, dass wir auf eine Magical Mystery Tour gingen.«


      Noah grinst. »Wie in dem Beatles-Song?«


      Ich nicke. »Ja. Mum und Dad holten dafür einen Stadtplan raus und einer von uns musste mit geschlossenen Augen auf irgendeine Stelle tippen. Dahin machten wir uns dann auf den Weg und erlebten ein Abenteuer.«


      Die Aufzugtür geht zu. Noah drückt schnell auf den entsprechenden Knopf, um sie wieder zu öffnen.


      »Magical Mystery Day klingt krass«, sagt er wehmütig.


      Wir steigen aus und stehen auf einem riesigen unterirdischen Parkplatz.


      »Das war er auch«, sage ich und bin erleichtert, dass ihn meine verrückte Familientradition nicht abzuschrecken scheint. »Ich mochte vor allem, dass es unser Geheimnis war. Dass alle anderen in die Schule oder zur Arbeit mussten und wir uns mit Kuchen vollstopften und ein Abenteuer erlebten. Und ich fand es auch wunderbar, dass wir nie wussten, wann es so weit sein würde. Meine Eltern überraschten uns einfach damit.«


      »Wie mit einem Überraschungsweihnachten?«, sagt Noah.


      Ich sehe ihn an und grinse. »Ja, genau.«


      Er nickt, und selbst in der schummrigen Parkplatzbeleuchtung kann ich erkennen, dass er beeindruckt ist.


      »Du darfst aber niemand davon erzählen«, füge ich hinzu. »Wir mussten immer strengste Geheimhaltung schwören, weil meine Eltern uns ja in der Schule krankmeldeten.«


      Noah nickt. »Die erste Regel für einen Magical Mystery Day lautet: Nicht über den Magical Mystery Day reden«, sagt er in todernstem Ton.


      »Exakt.«


      Noah grinst. »Und macht ihr das immer noch?«


      Ich schüttele lachend den Kopf. »Nein, schon ewig nicht mehr. Ich denke, wir sind inzwischen einfach zu groß dafür.«


      Noah runzelt die Stirn. »Wie kann man zu groß für einen Magical Mystery Day sein? Zu groß für Kuchen und Abenteuer?«


      Ich lache. »Gutes Argument.«


      Noah holt einen Autoschlüssel aus seiner Hosentasche und drückt auf die Fernbedienung. Ein glänzend schwarzer Chevy direkt vor uns piept und seine Lichter blinken.


      »Wie alt bist du?«, fragt Noah.


      »Fünfzehn – fast sechzehn.« Sofort flippt meine innere Stimme aus. Warum hast du »fast sechzehn« gesagt? Das klingt, als wärst du an ihm interessiert. Das klingt –


      »Okay, und ich bin achtzehn«, sagt Noah. »Also sind wir definitiv noch nicht zu alt für Kuchen und Abenteuer.«


      Wir gehen zum Auto und ich steuere auf die Beifahrerseite zu. Noah folgt mir. »Wie wär’s, wenn wir aus dem heutigen Tag einen Magical Mystery Day machen?«, flüstert er verschwörerisch.


      Ich schaue ihn an. »Im Ernst?«


      Er nickt und schaut sich nach allen Seiten um, als wolle er sichergehen, dass niemand uns belauscht. »Wir hatten schon ein bisschen Kuchen, jetzt kann ich dich zu einer Magical Mystery Tour nach Brooklyn bringen.«


      Ich kann gar nicht mehr aufhören zu grinsen. »Das wäre genial!«


      »Awwwwwesome«, verbessert er mich in extrem starkem New Yorker Akzent. »Du bist jetzt im Big Apple, da musst du sagen: ›Das wäre awwwwesome‹.«


      »Das wäre awwwwesome«, sage ich und öffne die Tür.


      Noah sieht mich verdutzt an. »Oh, fährst du?«


      »Was? Nein. Warum fragst du – oh …« Ich schaue in den Wagen und sehe, dass alles andersrum ist und ich die Fahrertür aufgemacht habe. Aber wundersamerweise vergehe ich nicht vor Scham. »Sorry, ich hatte vergessen, dass ihr hier auf der falschen Straßenseite fahrt.« Ich schiebe mich an Noah vorbei und auf die andere Seite des Autos.


      »Hey, wir sind nicht diejenigen, die auf der falschen Seite fahren«, ruft er mir über das Wagendach zu. »Wir fahren auf der rechten Seite – im wahrsten Sinne des Wortes.«


      Als ich einsteigen will, sehe ich einen ramponierten Notizblock auf dem Sitz liegen, ich nehme ihn weg und setze mich. Es fühlt sich so seltsam an, auf dieser Seite zu sitzen und kein Lenkrad vor mir zu haben.


      »Ach, das nehme ich schon«, sagt Noah und nimmt mir den Block ab, bevor er selbst einsteigt. Er schiebt ihn ins Handschuhfach, und ich frage mich, welche Geheimnisse er da notiert haben mag. Vielleicht ist Noah ein angehender Schriftsteller. Vielleicht ist er ein Dichter. Mit seinem verstrubbelten Haar und den großen, dunklen Augen sieht er wie ein Dichter aus. Ich blicke mich im Wageninneren um und habe wieder dieses komische Gefühl, mich in einem Paralleluniversum zu befinden. Auf dem Armaturenbrett liegen massenhaft CD-Hüllen und Gitarrenplektren. An den Rückspiegel ist eine Kette aus schwarzen Perlen geknotet. Sogar Noahs Wagen sieht Rock-Gott-tastisch aus.


      »Fast die ganze Welt fährt auf der rechten Straßenseite«, erklärt Noah, während er den Schlüssel ins Zündschloss steckt. »Eigentlich fahrt doch nur ihr Briten links.«


      »Nur weil fast die ganze Welt etwas macht, ist es ja nicht unbedingt richtig«, sage ich und schließe meinen Sicherheitsgurt. »Was ist mit Kriegen und Physikunterricht an den Schulen oder Cherry Cola? Falsch, falsch, falsch.«


      »Cherry Cola?« Noah sieht mich an und zieht die Augenbrauen hoch.


      »Besonders falsch!«, sage ich und verziehe übertrieben das Gesicht. »Das schmeckt wie Medizin.«


      Erst als Noah auf die Park Avenue hinausfährt, wird mir bewusst, dass ich tatsächlich ohne eine Spur von Panik in ein Auto gestiegen bin. Anscheinend sind markante Wangenknochen und Lächeln mit Grübchen eine noch bessere Ablenkung als Superhelden-Alter-Egos und Atemübungen. Doch schon als wir auf die erste große Kreuzung zusteuern, werde ich nervös. Gestern im Taxi war es okay, weil ich zwischen Elliot und Mum saß, aber jetzt hier vorn – da, wo eigentlich der Fahrersitz sein sollte – komme ich mir richtig verletzlich und ausgesetzt vor.


      »Und, gehst du aufs College?«, frage ich und umklammere meinen Sitz.


      Noah schüttelt den Kopf. »Nee, ich hab mir gerade eine Auszeit vom Lernen genommen.«


      »Echt? Ein freies Jahr?«


      »So ähnlich. Okay, Miss Penny, wenn du ein Musikinstrument wärst, was für eins wärst du dann?«


      Mir wird langsam klar, dass Noah kein Freund von Standardfragen ist. »Musikinstrument?«


      »Mhm.«


      Ein Taxi rast auf meiner Seite an uns vorbei, sodass mein Herz fast aussetzt. Ich schließe die Augen und tue so, als wären wir nicht in einem Auto, nicht auf der Straße und nicht kurz davor zu sterben.


      »Ein Cello«, sage ich schnell, einfach weil es mein Lieblingsinstrument ist.


      »Das passt«, sagt Noah.


      Ich öffne die Augen weit genug, um rasch zu ihm rüberschielen zu können. »Warum?«


      »Weil Cellos schön und geheimnisvoll sind.« Dann passiert das Seltsamste überhaupt – Noahs Gesicht wird tatsächlich knallrot. »Egal. Willst du mich nicht fragen, was für ein Instrument ich wäre?«, sagt er und sieht schon wieder cool aus. Mir ist ganz komisch zumute. Als wäre gerade etwas Wichtiges vorgefallen, aber ich habe keine Ahnung, was.


      »Wenn du ein Musikinstrument wärst, was für eines wärst du dann?«, frage ich.


      »Heute, denke ich, eine Trompete.«


      »Heute?«


      »Ja. Ich habe verschiedene Instrumentenphasen. Gestern war eindeutig ein Basstrommeltag, aber heute fühle ich mich eher Trompete.«


      »Verstehe«, sage ich und verstehe eigentlich überhaupt nichts. »Und warum eine Trompete?«


      »Weil Trompeten immer so glücklich klingen. Hör mal.« Er schaltet die Stereoanlage ein. Sogleich erklingt Trompetenmusik. Obwohl ich das Musikstück nicht erkenne, habe ich aus der CD-Sammlung meines Vaters schon genug gehört, um zu wissen, dass das Jazz ist. Und Noah hat recht. Die Trompete klingt tatsächlich fröhlich, wie sie so vor sich hin trötet. Er dreht die Lautstärke runter und schaut mich an. »Gleich fahren wir über die Brooklyn Bridge. Hast du die Brücke schon gesehen?«


      Ich schüttele den Kopf. »Nein. Wir sind gestern erst angekommen. Ich habe eigentlich noch gar nichts gesehen.«


      »Nicht?« Noah sieht mich schon wieder an. Ich schüttele noch mal den Kopf. »Na, dann ist es doch umso besser, dass heute Magical Mystery Day ist, oder?«


      Ich will gerade etwas antworten, als ein Wagen um die Ecke und direkt auf mich zugeschossen kommt. »Oh nein!«, rufe ich und reiße erschrocken die Hände hoch.


      Noah lacht. »Ist schon okay. Die dürfen auf der Seite fahren. Wir fahren rechts, schon vergessen?«


      Mein Körper ist auf dem Sitz wie erstarrt, aber meine Erinnerung kehrt in Schleifen zu diesem eiskalten, nassen Abend zurück, das Auto schleudert, Mum schreit und die ganze Welt steht auf dem Kopf. Bleib ruhig, mahnt meine innere Stimme. Flipp nicht aus. Denk an Ozean Stark. Aber diese ruhige Stimme wird immer schwächer, und jetzt kann ich nur noch das Quietschen der Bremsen und meine eigene Stimme hören, die gellend nach Mum und Dad schreit. Ich beiße mir auf die Unterlippe, um nicht zu weinen. Aber es funktioniert nicht. Es ist, als würde der Unfall mich verfolgen. Ich kriege ihn einfach nicht aus meinem Kopf. Eine Hitzewelle durchfährt mich wie ein Waldbrand. Ich kann nicht schlucken, nicht atmen. Ich muss aus dem Auto raus. Es fühlt sich an, als müsste ich sterben.


      »Ich schätze, das muss irgendwie furchterregend sein, wenn einem alles verkehrt rum vorkommt«, fährt Noah fort. Seine Stimme klingt schwächer und irgendwie gedämpft, weil es in meinen Ohren so dröhnt.


      Ich kneife die Augen fest zu und klammere mich an den Sitz. Tränen laufen mir über mein brennendes Gesicht und am liebsten würde ich vor Verzweiflung aufheulen. Warum hört das nicht auf? Warum passiert es immer wieder? Warum komme ich nicht über den Unfall hinweg?

    

  


  
    
      


      Kapitel 18


      »Hey? Alles okay?« Noahs Stimme ist auf einmal wieder lauter.


      Ich versuche mit dem Kopf zu nicken, aber mein ganzer Körper scheint wie gelähmt. Ich spüre, wie das Auto eine Kurve macht und stehen bleibt. Vorsichtig öffne ich die Augen. Wir befinden uns in einer Seitenstraße, rundherum turmhohe Gebäude. Noah starrt mich an und sieht wirklich besorgt aus.


      »Tut mir leid«, stammele ich, und meine Zähne beginnen zu klappern. Innerhalb von Sekunden ist mir nicht mehr glühend heiß, sondern eiskalt.


      Noah greift auf die Rückbank und zieht eine karierte Wolldecke nach vorn. »Hier«, sagt er und legt sie mir auf den Schoß.


      Ich lege die Decke um meine Schultern und ziehe sie ganz eng um mich. »Danke.«


      »Was ist denn da gerade passiert?« Seine Stimme ist so sanft und mitfühlend, dass ich mich wahnsinnig zusammenreißen muss, um nicht wieder in Tränen auszubrechen.


      »Tut mir leid«, sage ich wieder. Mehr bringe ich irgendwie nicht raus.


      Noah streicht sich die Haare aus dem Gesicht und sieht mich aufmerksam an. »Hör auf, das zu sagen. Da gibt es nichts, was dir leid tun müsste. Was ist passiert?«


      Ich zittere immer noch heftig und bin total enttäuscht. Ich kann nicht glauben, dass es wieder passiert ist, nachdem ich den Flug so gut überstanden hatte. Wird mein Leben von nun an immer so sein? Von blöden Panikattacken gequält?


      Noah öffnet das Handschuhfach und wühlt darin herum. Dann holt er einen Schokoriegel heraus. »Du brauchst Zucker«, sagt er, wickelt ein Stück vom Papier ab und gibt mir den Riegel.


      Ich zwinge mich, davon abzubeißen. Noah hat recht – als die Schokolade auf meiner Zunge schmilzt, fühle ich mich schon ein klein wenig besser. »Tut –«


      »Wenn du noch ein einziges Mal ›Tut mir leid‹ sagst, muss ich dir leider Sadie Lees liebste Country- und Westernballade vorspielen. Und das möchtest du nicht, glaub mir. Sie heißt You Flushed My Sorry Heart Down the Toilet of Despair.«


      Ich lächele schwach. »Okay, ich entschuldige mich nicht.«


      »Gut. Und was ist da gerade passiert?«


      »Ich – ich hatte vor einiger Zeit einen Autounfall, und seither kriege ich diese bescheuerten Panikattacken. Sor–«


      »Sag es nicht!«


      Ich schiele zu Noah rüber. Er sieht immer noch superbesorgt aus.


      »Das ist Mist«, sagt er. »Du hättest was sagen sollen – bevor wir ins Auto gestiegen sind.«


      »Ich weiß, aber um ehrlich zu sein, ich hab’s vergessen. Ich habe mich so gut gefühlt …«


      »Echt?«


      Ich sehe Noah an und nicke. Er lächelt auch ein bisschen. Dann wird sein Gesicht wieder ernst. »Also, was möchtest du jetzt tun? Sollen wir das Auto irgendwo stehen lassen und in die U-Bahn umsteigen? Möchtest du, dass ich dich zurück ins Hotel bringe?«


      »Nein.« Obwohl ich von der Panikattacke immer noch benommen bin, weiß ich eines genau – ich will nicht, dass mein Abenteuer mit Noah zu Ende ist.


      Einen Moment lang herrscht Stille. – Also, die New Yorker Version von Stille, mit einer Menge Sirenen und Hupen im Hintergrund. Aber seltsamerweise fühlt sich das nicht beängstigend an. Obwohl ich vor einem Jungen, den ich erst seit einer Stunde kenne und wirklich mag, gerade eine Art Nervenzusammenbruch hatte, fühlt es sich nicht an wie mit Ollie damals im Café oder am Strand. Aus irgendeinem bizarren Grund habe ich nicht das Bedürfnis, vor Scham in den Boden zu versinken. Noah hat irgendwas an sich, das mir die Sicherheit gibt, ich selbst zu sein.


      »Ich habe eine Idee«, sagt Noah und bricht damit schließlich das Schweigen.


      Hoffnungsvoll sehe ich ihn an.


      »Wie wär’s, wenn ich zwar weiterfahre, aber diesmal richtig langsam und dir dabei alles ansage, was ich gleich tun werde. Wenn also eine Abbiegung kommt, dann warne ich dich vorher. Und wenn ich irgendwas kommen sehe, das dich in Panik versetzen könnte, lass ich es dich wissen.«


      Ich nicke. »Okay.«


      »Weißt du, das wird nicht ewig dauern.«


      »Was?«


      »Dieses Gefühl. Vertrau mir. Du kennst doch das Sprichwort ›Die Zeit heilt alle Wunden‹?«


      Ich nicke.


      Noah dreht sich auf seinem Sitz zu mir, sodass er mir direkt ins Gesicht sah. »Ich habe diesen Satz gehasst, als ihn zum ersten Mal jemand zu mir gesagt hat. Ich dachte, das wäre etwas, was die Leute eben so daherreden, weil sie möchten, dass du dich besser fühlst. Aber es stimmt. Die Zeit heilt wirklich alle Wunden. Das wird besser.«


      Da ist irgendwas an der Gewissheit, mit der er das sagt, und an der Art, wie er mich dabei ansieht, das mich ihm ohne den Hauch eines Zweifels glauben lässt. »Danke schön«, flüstere ich.


      »Sehr gern.« Er dreht den Schlüssel im Zündschloss. »Alles klar, sollen wir es so machen?«


      »Ja«, antworte ich und versuche, so viel Zuversicht in meine Stimme zu legen wie nur möglich.


      Und so finden wir sehr langsam unseren Weg durch Manhattan, während Noah wie ein Fremdenführer ununterbrochen kommentiert, nur dass er mich nicht auf Sehenswürdigkeiten hinweist, sondern Dinge ansagt wie »Links abbiegen« oder »Wir nähern uns einer Kreuzung«.


      Bis wir die Brooklyn Bridge erreichen, habe ich das Gefühl, einen Deckel auf meine Ängste gedrückt zu haben, so wie man sich auf einen überquellenden Koffer setzt, damit er zugeht. Und ich bin froh darüber, weil die Brücke umwerfend ist. An jedem Ende steht ein neogotischer Bogen, wie der Eingang zu einer alten Burg. Und das Ganze ist mit Stahlstreben verbunden, sodass man sich ein bisschen vorkommt, als würde man durch einen länglichen Käfig fahren. Das ist toll, weil ich mich dadurch gleich sicherer fühle. Die Aussicht ist wirklich atemberaubend.


      »Alles okay mit dir?«, fragt Noah, als wir ungefähr in der Mitte sind.


      Ich nicke, den Blick fest auf die Skyline geheftet. Während die Gebäude in Manhattan meist aus glitzerndem Spiegelglas oder weißem Stein sind, dominieren Braun- und Rottöne die Skyline von Brooklyn. Das sieht vor dem strahlend blauen Himmel wunderschön aus – wie Herbstlaub.


      »Willkommen in meiner Heimatstadt«, sagt Noah, als wir uns dem Bogen am Ende der Brücke nähern.


      Ich drehe mich zu ihm. »Wohnst du hier?«


      »Na klar. Und, wie findest du es?«


      »Spitzenmäßig. Es erinnert mich an Herbst.« Warum hast du das gesagt? Warum kannst du nicht ganz normal reden?, keift meine innere Stimme sofort.


      »Die Farben?«, sagt Noah.


      »Ja.« Ich seufze erleichtert, weil er kapiert hat, was ich sagen wollte.


      »Verstehe. Dein Haar erinnert mich auch an den Herbst.«


      Ich sehe ihn fragend an.


      »Der Herbst hat die besten Farben.«


      Ich schaue weg, aber meine Mundwinkel wandern unwillkürlich nach oben.


      Nachdem wir die Brücke verlassen haben, macht Noah mit seinen Kommentaren zur Route weiter, bis wir in eine deutlich ruhigere Wohngegend kommen, wo die Straßen schmäler und von Bäumen gesäumt sind. Ich beginne mich zu entspannen.


      »Danke«, sage ich und schaue aus meinem Seitenfenster auf eine Reihe aus kleinen Brownstone-Häusern. »Ich fühle mich jetzt so viel besser.«


      Noah grinst mich an. »Kein Problem. Komm, wir holen das Diadem ab, und danach setzen wir unsere Mystery Tour fort.«


      »Guter Plan.«


      Noah biegt in eine kleine Straße ab, die von eigentümlichen Cafés und Läden gesäumt ist. Das sieht aus wie eine amerikanische Version der Lanes in Brighton. Er kurvt in eine Parklücke und dreht sich lächelnd zu mir. »Ist ganz sicher alles okay mit dir?«


      Ich nicke. »Ja, ganz bestimmt.«


      Er greift auf die Rückbank nach einer abgeschabten Motorradjacke aus Leder und zieht sie an. Dann schaut er die Straße hinauf und hinunter, als würde er etwas überprüfen, bevor er aussteigt und ich ihm folge. Es fühlt sich gut an, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Tief atme ich die kalte frische Luft ein.


      »Der Laden ist gleich hier«, sagt Noah und zeigt auf eine Stelle vor uns.


      Als wir an einem Antiquariat vorbeikommen, geht die Tür auf, und ein Mädchen tritt heraus. Sie sieht Noah an und lächelt, als würde sie ihn kennen, aber er marschiert einfach weiter.


      »Ich glaube, wir sind gerade an jemand vorbeigelaufen, der dich kennt«, sage ich und muss mich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten.


      »Was?« Noah wirkt abwesend.


      »Das Mädchen da hinten.« Ich drehe mich um und sehe das Mädchen immer noch vor dem Buchladen stehen und uns nachschauen.


      »Nein, glaub ich nicht.« Gegen die Kälte schlägt er den Kragen seiner Jacke hoch. »Da sind wir.« Wir stehen vor einem Laden, der sich »Lost in Time« nennt. Das Schaufenster ist mit antiken Schätzen vollgestopft. Noah öffnet die Tür und schiebt mich hinein. Es kommt mir vor, als würde ich Aladins Höhle betreten. Wohin ich auch schaue, habe ich ständig das Bedürfnis, ein Foto zu machen – von einer alten Nähmaschine, einem Grammofon, Kleiderständern mit Vintage-Klamotten. Elliot würde es lieben. Sofort verspüre ich ein bisschen Wehmut und frage mich, wie es ihm gerade mit Dad ergeht. Ich kann es kaum erwarten, ihn wiederzusehen und ihm alles über Noah zu erzählen.


      Während ich Noah durch den Laden folge, entdecke ich eine wunderschöne Porzellanpuppe in einem dunkelblauen Samtkleid mit Spitzenkragen, der schon ein wenig vergilbt ist. Ihr langes, seidiges Haar hat den gleichen Rotton wie meines. Sie hat sogar ein paar auf die Nase gemalte Sommersprossen. Die Puppe sitzt auf einem Stapel alter Bücher, wobei ihr Kopf sich ein bisschen zu einer Seite neigt, was ihr ein wirkliches trauriges Aussehen verleiht. Ich greife sofort nach meiner Kamera und mache ein Bild. Als ich den Blitz auslöse, zuckt Noah zusammen und wirbelt zu mir herum.


      Sofort entspannt er sich wieder.


      »Sie sieht so traurig aus«, sage ich. »Ich frage mich, wie sie hier hergekommen ist. Bestimmt vermisst sie ihre Besitzerin.« Ich nehme die Puppe in die Hand und streiche ihr Kleid glatt. »Die Vorstellung von verlassenem Spielzeug finde ich schrecklich. Als ich kleiner war, wollte ich ein Waisenhaus für Spielzeug aufmachen. Aber das lief dann ein bisschen aus dem Ruder, weil ich bei jedem Schulbasar und in jedem Secondhandladen, in den wir gingen, alle Spielsachen retten wollte.« Hör auf zu labern, ätzt meine innere Stimme. Schnell setze ich die Puppe auf ihren Bücherstapel zurück.


      »Ich weiß genau, was du meinst«, sagt Noah.


      Ich sehe ihn hoffnungsvoll an. »Wirklich?«


      »Mhm. Nur geht’s mir mit Musikinstrumenten so. Ich finde es unerträglich, eine verstoßene alte Gitarre in einem Trödelladen zu sehen. Instrumente werden gebaut, um gespielt zu werden.«


      Ich nicke. »Genau wie Spielzeug gemacht wurde, damit jemand mit ihm spielt.«


      »Exakt.«


      Wir sehen einander an und lächeln, und ich habe so ein seltsames Gefühl in mir drin, als hätten ein Teil von mir und ein Teil von Noah sich gerade zusammengefügt.


      Zusammen gehen wir an die Theke am hinteren Ende des Ladens. Ein alter Mann mit einem aufgezwirbelten weißen Schnurbart sitzt dahinter und liest in einem Buch. »Ja?«, sagt er, ohne auch nur aufzuschauen.


      »Wir kommen, um das Diadem abzuholen«, sagt Noah und hat das Stück Papier in der Hand, das Mum ihm gegeben hat. »Für eine Hochzeit.«


      »Ach ja?« Langsam legt er das Buch beiseite und mustert uns über den Rand seiner Brille hinweg.


      Noah und ich werfen uns einen Blick zu und ich muss ein Kichern unterdrücken.


      »Seid ihr nicht noch ein bisschen jung, um euch so festzulegen?« Der Mann sieht uns immer noch an.


      »Es ist nicht für unsere Hochzeit«, erklärt Noah.


      »Nein – wir heiraten doch nicht!«, rufe ich ein wenig zu aufgebracht.


      Noah blickt mich stirnrunzelnd an. »Willst du damit sagen, dass du mich nicht heiraten würdest?«


      »Nein – ich – doch – ich …« Mein Gesicht durchläuft alle Schattierungen von Rot.


      »Und das, nachdem wir schon ganze –«, er hält inne, um auf seine Uhr zu schauen, »hundertsiebzehn Minuten zusammen sind.«


      »Es tut mir leid«, sage ich und steige auf seinen Scherz ein, »ich weiß, dass das eine Ewigkeit ist, aber ich bin für diese Art von Bindung einfach noch nicht bereit.«


      Noah sieht den Mann an und seufzt. »Mein Herz ist gebrochen – gebrochen!«


      Der Mann zieht seine weißen Augenbrauen hoch und starrt uns an. Dann schüttelt er den Kopf, steht auf und verschwindet in ein Hinterzimmer.


      Noah und ich tauschen einen Blick.


      »Wo ist er hin?«, frage ich.


      Noah zuckt mit den Achseln. »Deine Grausamkeit muss ihn wirklich getroffen haben. Wahrscheinlich ist er kurz nach hinten gegangen, um sich auszuweinen. Wahrscheinlich –«


      »Da habt ihr es.« Der Mann taucht wieder auf und bringt eine flache, quadratische Schachtel mit. Er stellt sie auf die Decke und öffnet den Deckel. Darin liegt auf einem Kissen aus blassrosa Seide ein wunderschönes Diadem aus tropfenförmigen cremefarbenen Perlen. Es ist sogar noch schöner als das ursprünglich vorgesehene. Ich stoße stellvertretend für Mum und Cindy einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus.


      »Es ist perfekt«, sage ich.


      Noah nickt zustimmend.


      »Ich glaube, meine Mum hat es schon mit ihrer Kreditkarte bezahlt«, sage ich zu dem Ladenbesitzer.


      »Ja, das hat sie allerdings.« Er schließt den Deckel wieder und schiebt die Schachtel in eine kleine Papiertüte.


      »Danke«, sagen Noah und ich im Chor.


      »Bitte«, brummt der Mann und hat schon wieder nach seinem Buch gegriffen.


      »Einen schönen Tag noch«, sagt Noah in bemüht fröhlichem Ton.


      Der Mann sagt keinen Ton mehr.


      »Wow, der ist aber freundlich«, flüstere ich Noah im Rausgehen zu.


      »Das ist der New Yorker Charme, extra für dich«, flüstert er zurück.


      Ich will gerade die Tür öffnen, da greift er um mich herum und macht sie für mich auf.


      »Keine Sorge, wir sind nicht alle so«, sagt er.


      Und ich weiß gar nicht warum, aber die Art, wie er das sagt, bewirkt, dass mir vor Aufregung ein Schauer über den Rücken tanzt.

    

  


  
    
      


      Kapitel 19


      Die eisige Luft vor der Tür bringt meinen Puls wieder halbwegs auf normal. Am Himmel tauchen jetzt immer mehr Schneewolken auf und die Leute hetzen an uns vorbei. Die Köpfe gegen den kalten Wind gesenkt.


      »Hast du Hunger?«, fragt Noah.


      Ich nicke. Wenn ich so darüber nachdenke, bin ich sogar am Verhungern.


      »Okay, ich weiß einen großartigen Ort, an dem wir alles bekommen: was zu essen und Abenteuer.« Er guckt mich an, grinst, und ich fühle schon wieder diesen aufregenden Schauer.


      »Essen und Abenteuer«, wiederhole ich und versuche witzig zu klingen, um so diese Schauer hinter mir zu lassen.


      »Genau. Dieser Ort ist wie geschaffen für einen Magical Mystery Day.«


      »Also dann müssen wir da sofort hin.«


      Als wir zurück zum Auto laufen, sehe ich wieder das Mädchen aus dem Antiquariat. Sie steht jetzt vor einem Café und telefoniert. Als sie uns erblickt, starrt sie Noah wieder an.


      »Da ist wieder das Mädchen, von dem ich dachte, dass du sie kennst«, sage ich.


      Noah wirft ihr einen kurzen Blick zu und zieht seine Mütze tiefer in sein Gesicht.


      »Hab ich noch nie gesehen«, murmelt er und beschleunigt seine Schritte.


      Als wir an dem Mädchen vorbeigehen, gucke ich zu ihr hin.


      »Ja, genau, er!«, sagt sie sehr lebhaft in ihr Handy und schaut dabei immer noch Noah an. Und plötzlich kapiere ich, was los ist. Er sieht einfach so fantastisch aus, dass ihm so was andauernd passiert. Er ist buchstäblich ein Augenmagnet für Mädchen. Ich spüre auf einmal einen schmerzhaften Stich in meinem Herzen. Was mache ich hier eigentlich? Was soll das mit den Schmetterlingen im Bauch bei jemand wie Noah? So viel ist klar, er könnte ja auch eine Freundin haben. Er muss eine Freundin haben. Wie sollte jemand mit solchen Wangenknochen und diesem Lächeln auch keine Freundin haben?


      »Warum machst du ein trauriges Gesicht?«, fragt Noah, als wir ins Auto steigen.


      »Ich bin nicht traurig«, sage ich, so fröhlich ich kann, und gucke aus dem Fenster. Das Mädchen kommt nun auf uns zu. Sie hält immer noch das Handy an ihr Ohr.


      »Okay, los geht’s«, sagt Noah und fährt schnell aus der Parkbucht zurück auf die Straße.


      Instinktiv kralle ich mich an meinem Sitz fest. Zum Glück ruft in dem Moment Mum an, eine sehr willkommene Ablenkung.


      »Hast du es bekommen?«, fragt sie ohne Begrüßung.


      »Ja, und es ist wunderschön«, antworte ich. »Noch besser als das Original.«


      Ich höre ihr zutiefst erleichtertes Seufzen.


      »Noah und ich wollen gerade was essen gehen«, sage ich und bete, dass sie mich nicht braucht und ich nicht zurückkommen und ihr bei irgendwas helfen muss.


      »Was ist das? Oh, bleibst du bitte einen Moment dran, Schatz?«


      »Klar.«


      Ich höre das Gekreische von Kindern, die lachen. »Nicht auf den Tischen tanzen, bitte«, ruft Mum mit schriller Stimme. »Entschuldige, Penny, es sind die Blumenmädchen – sie sind sehr lebhaft. Was hast du gerade gesagt?«


      »Ist es okay, wenn ich mit Noah noch Mittag esse?«


      »Nein!«, schreit Mum. »Nicht die Schokolade in dein Kleid wischen! Oh, Penny, ich schwör dir, wenn ihre Mütter nicht bald zurückkommen, werde ich verrückt. Ja, natürlich kannst du noch etwas essen gehen, Liebling. Dad hat gerade eine SMS geschickt, dass er und Elliot losgezogen sind und sich einen Kinofilm am Times Square ansehen wollen. Also lass dir Zeit und hab viel Spaß«, sagt sie mit wehmütigem Ton, während das Kreischen im Hintergrund noch ein bisschen lauter wird.


      »Danke, Mum. Ich hab dich lieb.«


      »Ich hab dich auch lieb, Süße. Nein! Nicht die Blumen essen!«


      Wir fahren jetzt durch ein Industriegebiet. Von Zeit zu Zeit kann ich zwischen den Gebäuden den Fluss sehen.


      »Alles okay auf der Hochzeits-Baustelle?«, fragt Noah.


      »Yep. Ich glaube zwar, meine Mutter steht kurz vor einem Nervenzusammenbruch, aber sie sagt, ich kann so lange wegbleiben, wie ich will.«


      »Toll.« Noah sieht mich flüchtig an. »Ich meine natürlich, toll, dass du wegbleiben darfst, und nicht toll, dass deine Mutter einen Nervenzusammenbruch hat. Aber mach dir keine Gedanken – es ist unmöglich, einen Nervenzusammenbruch zu kriegen, wenn Sadie Lee in der Nähe ist. Sie ist wie eine laufende, sprechende und backende Schmusedecke.«


      Ich lache. »Klingt wie die perfekte Grandma.«


      »Ja, das ist sie.« Etwas an dem ernsten Ton, in dem Noah das sagt, lässt mich sofort zu ihm hinsehen, aber sein Gesicht ist ausdruckslos, und er guckt konzentriert auf die Straße. »So, nur noch um diese Kurve, dann nach links«, sagt er, »und dann sind wir auch schon fast da.«


      »Oh.« Nichts als unfreundlich wirkende Lagerhäuser sind zu sehen und überhaupt keine Menschen. Ich kann nirgends irgendetwas erkennen, das auch nur annähernd aussieht wie ein Ort mit Essen und Abenteuer. Aber vielleicht befindet sich ja an der nächsten Ecke das Zentrum eines quirligen kleinen Stadtteils mit jeder Menge Secondhandläden und Cafés.


      Als wir um die Ecke biegen, zeigt sich stattdessen eine Industriewüste voller Müllcontainer und Unkraut.


      Noah hält vor einem Lagerhaus, das aussieht, als wäre es vor sehr langer Zeit verlassen worden. Die Mauern sind zerbröckelt und übersät mit verblasstem Graffiti, das wie ein altes Tattoo wirkt. Die meisten Fenster sind mit fest verschraubten Wellblechen verschlossen, und vor denen, die es nicht sind, gibt es dicke Eisenstangen. Sogar die wenigen Bäume, die hier herumstehen, sehen neben den beigen Mauern heruntergekommen aus, so ganz ohne Blätter und spindeldürr.


      »Ich weiß, es wirkt etwas unfertig«, sagt Noah, und das könnte man die Untertreibung des Jahres nennen, »aber wenn du erst einmal drinnen bist, ist es gleich ganz was anderes.«


      »Wir gehen da rein?« Ich starre auf das Gebäude. Das einzige Mal, dass ich so was schon gesehen habe, war in den gruseligsten Szenen von echten Horrorfilmen. Die, in denen normalerweise durchgedrehte Psychos mit Gewehren mitspielen. Oder mit echten Kettensägen.


      Noah lacht. »Du wirst es lieben, ehrlich.«


      Ich drehe mich zu ihm und schaue ihn an. Vielleicht ist er wirklich verrückt, und zwar doch auf eine nicht gute Art. »Aber w-w-was ist das?«, stammele ich.


      »Ich führe dich in ein geheimes Café aus – ein Künstlercafé«, sagt er.


      Ich gebe zu, jetzt bin ich interessiert. »Wirklich?«


      »Yep. Keiner kennt das hier. Es gibt keine Werbung. Man kommt definitiv nur mit Einladung rein.«


      »Und woher weißt du, dass es hier ist?« Obwohl mich die Vorstellung von einem geheimem Café für Künstler, das man nur mit Einladung betreten darf, fasziniert, bin ich noch nicht restlos überzeugt.


      »Mein Vater hatte sein Atelier hier«, sagt Noah, während er schon den Schlüssel aus dem Zündschloss zieht. »Das ganze Gebäude ist voll mit Künstlerateliers. Das fing in den Siebzigerjahren an, als das Haus leer stand und von einer Gruppe Künstlern besetzt wurde. In den Neunzigerjahren wollte die Stadtverwaltung es abreißen lassen. Aber die Künstler haben so lange protestiert, bis der Bürgermeister dem Haus einen besonderen Status zusprach und es unter Schutz stellte.«


      »Wow.«


      Noah nickt. »Das ist das echte New York«, sagt er wehmütig. »Plätze wie diese. Der hier ist außerdem mein absoluter Lieblingsort auf der ganzen Welt«, fügt er hinzu.


      Bei dem Gedanken, dass er mich an seinen absoluten Lieblingsort auf der Welt bringt, spüre ich wieder dieses Flattern im Bauch.


      »Und, hey, es sieht ganz so aus, als wäre das der perfekte Ort für einen Magical Mystery Day – er ist topsecret, und es gibt Kuchen.«


      »Er ist perfekt«, sage ich und Noah fängt an zu grinsen.


      Als wir aus dem Auto steigen, ist der eisige Wind so beißend, dass ich sofort anfange zu zittern.


      »Frierst du?«, fragt Noah.


      Ich nicke. »Ein bisschen.«


      Er nimmt seinen Schal ab. »Hier.« Ich stehe totenstill, während er den Schal um meinen Hals wickelt. Er ist mir so nah, dass ich es nicht wage, meinen Blick vom Boden zu heben. Dann, als ich hochschaue, treffen sich unsere Augen für einen Sekundenbruchteil. Und klick – spüre ich, wie sich das nächste Teil von mir mit einem von ihm zusammenfügt.


      »Komm!« Er legt seine Hand sanft auf meinen unteren Rücken und führt mich zu einem Loch im Metallzaun, der das Gebäude umgibt.


      Wir klettern einen steilen Hang hinunter, der mit Unkraut und stoppeligem Gras bewachsen ist, und kommen an ein großes Metalltor. Daneben hängt eine uralte Tastatur. Noah drückt darauf ein paar Zahlen und ein Klick-Geräusch ist zu hören. Er drückt das Tor auf und führt mich hinein. Wir stehen in einem Gang aus Beton, der von grell flackernden Neonröhren beleuchtet wird. Das einzig Faszinierende in diesem Raum sind die Graffitis an den Wänden. Sie sind nicht so verblasst wie die draußen. Diese sind richtige Kunstwerke – Wandgemälde, die sich über den gesamten langen Gang erstrecken.


      Plötzlich öffnet sich eine Tür in der Wand und eine Frau tritt heraus. Sie trägt ein langes Batikkleid und ihre Frisur besteht aus Hunderten, kunstvoll geflochtenen Zöpfchen. Es ist schön, hier jemanden so strahlend, farbenfroh und freundlich zu sehen. Sofort bin ich beruhigt.


      »Noah«, ruft die Frau, als sie ihn erkennt.


      »Hi, Dorothy, wie geht’s?«


      »Sehr gut. Ich habe gerade erfahren, dass zwei meiner Werke bei einer Ausstellung in der Stadt gezeigt werden.«


      »Das ist awesome!« Noah umarmt die Frau. Dann dreht er sich zu mir. »Das ist meine Freundin Penny. Sie ist den weiten Weg von Großbritannien hergekommen. Und ich wollte ihr einen ganz besonderen Ort zum Mittagessen zeigen.«


      Dorothy lächelt mich herzlich an. »Tja, da bist du hier richtig. Willkommen in New York, Honey.«


      »Danke schön.«


      »Okay, ich sehe euch beide später noch. Jetzt muss ich dringend zu einer Besprechung mit der Galerie. Gut gemacht, Noah. Ich bin sehr stolz auf dich.«


      Dorothy umarmt Noah noch einmal und eilt dann über den Gang davon.


      Noah sieht sehr verlegen aus, als er sich zu mir umdreht. »Komm, wir essen was.«


      Ich folge ihm zu einer Tür am Ende des Gangs, die zu einer Treppe führt.


      »Das Café ist unten im Keller«, erklärt Noah und hält die Tür für mich auf.


      »Warum ist Dorothy stolz auf dich?«, frage ich, während wir die Betonstufen runtergehen.


      »Ach, sie hat bloß etwas verwechselt«, sagt Noah.


      »Wie meinst du das?«


      »Ich glaube, es lag daran, dass du bei mir warst.«


      Ich sehe ihn verständnislos an.


      »Weil du ein Mädchen bist«, erklärt er und wird rot. »Sie sagt immer, dass ich mir eine Freundin suchen soll – also nicht, dass du meine Freundin bist«, fügt er hastig hinzu, und sein Gesicht wird noch röter.


      »Nein«, sage ich, und wir schauen uns wieder für einen Sekundenbruchteil in die Augen.


      Er zuckt mit den Schultern und wir gehen weiter.


      Aber ich kann es nicht ändern, ein Glühen macht sich von meinen Zehen langsam auf den Weg zu mir nach oben. Denn auch wenn er »Rock-Gott-tastisch« ist, auch wenn er in einem vollkommen anderen Land auf einem komplett anderen Kontinent lebt als ich, auch wenn ich in zwei Tagen zurück nach Hause reise und ihn wahrscheinlich nie wiedersehe: Ein Teil von mir will vor Freude nur noch ausgelassen auf und ab springen. Denn er hat keine Freundin.

    

  


  
    
      


      Kapitel 20


      Am Fuß der Treppe angekommen, führt Noah mich durch eine Tür.


      »Es wird dir zuerst sehr dunkel vorkommen«, sagt er. »Ist das in Ordnung für dich?«


      Ich nicke, wirke aber anscheinend doch beunruhigt, denn Noah nimmt meine Hand.


      »Mach dir keine Sorgen«, erklärt er. »Es muss dunkel sein, damit es den richtigen Effekt hat.«


      »Okay«, antworte ich und habe keinen Schimmer, wovon er eigentlich spricht. Aber es ist wirklich okay für mich – alles wäre gerade okay für mich, denn seine Hand, die meine hält, fühlt sich warm und stark an.


      »Bereit?«, fragt er.


      »Ja.«


      Ich höre, wie er auf einen Lichtschalter drückt, und plötzlich stehen wir in einer wunderschönen Unterwasserwelt. Zumindest fühlt es sich so an. Der ganze Gang ist so bemalt, dass es tatsächlich aussieht wie eine Meereslandschaft. Die schwarzen Wände schimmern und zeigen leuchtende Bilder von unzähligen Fischen, Muscheln und Büschel von smaragdgrünen Meeresalgen.


      »Das alles ist mit einer ganz besonderen Farbe gemalt«, erklärt Noah. »Und das ultraviolette Licht in der Decke bringt alles zum Leuchten.« Er schaut mich erwartungsvoll an. »Gefällt’s dir?«


      »Ich liebe es«, antworte ich und drehe mich dabei langsam im Kreis, um alles in mich aufnehmen zu können. Jeder Fisch, jede Muschel, jedes kleine Detail ist ein Kunstwerk für sich. Einfach unglaublich.


      »Was macht es mit dir?«, fragt Noah leise.


      Ich drehe mich zu ihm. »Was es mit mir macht?«


      Er nickt. »Ja. Mein Dad hat immer gesagt, dass man sich fragen soll, was Kunst mit einem macht.«


      Ich blicke wieder auf die schimmernden Wände. »Es macht mich ruhig und friedlich. Und ich habe das Gefühl, in einer magischen Welt zu sein – als wäre ich eine Meerjungfrau.« Irgendetwas an dieser Dunkelheit lässt mich einfach aussprechen, was ich denke, ohne mich selbst zu zensieren, um cool zu wirken.


      »Du siehst auch aus wie eine Meerjungfrau«, sagt Noah.


      »Echt?«


      »Ja, mit deinen langen, lockigen Haaren.«


      Ich lächele. Jahrelang war ich wegen meinem Haar unsicher – es ist zu rot, zu lang, zu lockig. Und zum ersten Mal glaube ich jetzt, es ist gar nichts »zu sehr«.


      »Ich bin allerdings sehr froh, dass du nicht so einen schuppigen Fischschwanz hast«, sagt Noah und drückt meine Hand.


      Ach ja – habe ich schon erwähnt, dass er immer noch meine Hand hält?


      Das flatternde Gefühl ist sofort wieder in meinem Bauch. So, als wäre er voller kleiner Feen, die vor lauter Aufregung mit ihren Flügeln schlagen.


      »Ja, darüber bin ich auch sehr froh«, sage ich leise.


      »Komm, ich will dir was zeigen.« Noah führt mich an dem gemalten Meeresboden entlang. Wir kommen an einem Bild von einer Schatztruhe vorbei, aus der massenhaft Gold und Silber herausquillt, und an einem Anker, in den das Wort »Titanic« graviert ist. »Siehst du den Seestern?« Noah zeigt auf einen hellen, türkisfarbenen Seestern mit einem Smiley-Gesicht.


      »Ja.«


      »Den habe ich gemalt.«


      »Was? Ehrlich? Hast du von all dem hier noch mehr gemalt?« Ich schaue ihn vollkommen verblüfft an.


      Er schüttelt den Kopf. »Nein, mein Dad war das. Aber er hat mich den Seestern malen lassen. Ich war ungefähr zehn damals.«


      »Das muss so cool gewesen sein.«


      »Das war es. Solange das ganze Werk nicht vollendet war, hat er das ultraviolette Licht noch nicht eingeschaltet. Du weißt, wie ich dich hierhergebracht habe?«


      Ich nicke.


      »Genau so hat es mein Dad auch mit mir gemacht. Ich werde das niemals vergessen.« Noah lächelt, aber er sieht dabei traurig aus.


      »Kann ich gut verstehen. Also, ich werde es auch niemals vergessen«, sage ich.


      Er sieht mich an, und für einen Moment wirkt es, als wollte er mir etwas erzählen. Dann aber lässt er plötzlich meine Hand los. »Komm, wir gehen jetzt was essen.«


      Ich folge ihm an dem magischen Meeresboden entlang und frage mich, was da gerade passiert ist. Ganz am Ende des Gangs gibt es ein Bild von einem Oktopus – seine Tentakel strahlen in allen Farben des Regenbogens. Als wir näher kommen, kann ich Stimmengewirr und das Klappern von Geschirr hören.


      Noah dreht sich zu mir und grinst. »Bist du bereit?«


      »Ja.«


      Er greift nach etwas, das aussieht wie die vorstehende Nase des Oktopus, und dreht daran. Eine verborgene Tür öffnet sich und die Oktopusnase erweist sich als ein Türknauf.


      Noah winkt mir, damit ich ihm folge. In diesem Augenblick weiß ich überhaupt nicht, was ich denken soll. Ich habe das Gefühl, Alice im Wunderland zu sein, als sie in den Kaninchenbau fällt. Ich wäre überhaupt nicht überrascht, hinter der Tür auf die Teegesellschaft des verrückten Hutmachers zu treffen.


      »Wow!« Ich folge Noah in das Café und reiße die Augen auf. Der Raum ist gedämpft beleuchtet und voller Retro-Sessel, von denen keiner dem anderen gleicht. Verstreut stehen klobige Holztische. Kerzen flackern auf den Tischen, und das Wachs tropft an ihren Ständern herunter, die einmal Weinflaschen waren. Abgesehen von wenigen Lampen, die im Raum verteilt sind, liefern die Kerzen das einzige Licht. Die Wände sind dunkelrot gestrichen und dicht behängt mit gerahmten Fotos und Gemälden. Es sieht hier nicht nur fantastisch aus, es riecht auch so – eine leckere Mixtur aus Tomaten, Kräutern und frisch gebackenem Brot.


      »Magst du Pasta?«, fragt Noah.


      Ich nicke nur, weil ich nichts sagen kann. Ich bin viel zu beschäftigt damit, in diese Umgebung einzutauchen.


      »Cool. Sie machen die beste Pasta hier – der Koch ist Italiener. Er ist einzigartig. Sollen wir diesen Tisch hier nehmen?« Noah führt mich zu einem Tisch in einer Nische. Wir setzen uns auf ein ausgeleiertes, weiches Ledersofa und lächeln uns an.


      »Schönen Magical Mystery Day«, sagt Noah.


      »Das war der beste Magical Mystery Day von allen«, sage ich.


      »Er ist ja noch nicht vorbei.« Noah schnappt sich die kleine Speisekarte vom Tisch und rückt näher zu mir, damit wir beide reinschauen können. Mir wird klar, wie nah wir beieinandersitzen. Das lenkt mich derart ab, dass die Buchstaben auf der Speisekarte vor meinen Augen verschwimmen.


      »Die Lasagne ist unglaublich gut«, erklärt Noah.


      Ich schaue ihn an, und wie in einem Comic taucht über meinem Kopf eine Gedankenblase auf, in der »Küss mich!« steht. Er schaut mir tief in die Augen und bewegt seinen Kopf noch ein winziges bisschen näher zu mir. Ich frage mich für einen Sekundenbruchteil, ob er vielleicht genau das Gleiche denkt wie ich? Aber dann kommt ein Typ an unseren Tisch und der Moment ist vorbei.


      »Noah, mein Freund!«, ruft der Typ. Er ist groß und dünn und trägt eine tief hängende Jeans und ein Skater-T-Shirt. »Lange nicht gesehen. Was hast du gemacht?«


      »Ach, weißt du, ich bin sehr beschäftigt«, antwortet Noah.


      Der Typ lächelt. »Das kann ich mir vorstellen.«


      »Penny, das ist Antonio. Antonio, das ist Penny – sie ist den ganzen weiten Weg aus Großbritannien hergekommen, um heute hier zu essen. Du willst sie doch nicht enttäuschen, oder?«


      »Im Ernst?« Der Typ schaut mich an und ich nicke. »Na, dann solltet ihr beiden auf jeden Fall meine neuen Fleischbällchen probieren.« Er setzt sich auf eine Ecke unseres Tisches und lehnt sich zu uns. »Die Soße aus sonnengetrockneten Tomaten ist ein Geheimrezept, das mir meine Grandma vererbt hat. So etwas werdet ihr außerhalb Italiens sonst nirgends bekommen.«


      »In Ordnung, du hast mich schon überzeugt.« Noah wendet sich zu mir. »Was meinst du, Penny?«


      »Klingt super.«


      Antonio schaut Noah an und grinst. »Mann, dieser Akzent ist wirklich süß.«


      Noah nickt und ich werde rot.


      Als Antonio unsere Bestellung aufgenommen hat und in der Küche verschwindet, blicke ich mich noch einmal im Café um. Außer uns gibt es nur wenige anderer Gäste – lauter Hipster in engen Jeans und ausgewaschenen T-Shirts, die konzentriert über einem Laptop hängen oder in Gespräche vertieft sind. Das ist das absolut lässigste Restaurant, in dem ich je war.


      »Hier ist es so cool«, spreche ich meine Gedanken laut aus.


      »Ich wusste, dass es dir gefallen würde«, sagt Noah.


      »Ach ja? Warum?«


      »Weil es mir gefällt.«


      Ich hebe eine Augenbraue.


      »Wir haben viel gemeinsam, du und ich.«


      »Haben wir?«


      »Oh ja.« Und gerade als ich glaube, dass gleich etwas ganz Besonderes geschehen wird, beispielsweise er mir etwas sehr Wichtiges sagen will, rückt er auf dem Sofa von mir ab. »Ich verschwinde nur mal gerade zur Toilette. Bin sofort wieder da.«


      Ich blicke Noah hinterher und nutze den Moment, um zu überlegen, was in letzter Zeit alles passiert ist. Es ist total verrückt, denn so eine Unterhosen zeigende internationale Katastrophenzone wie ich kann allenfalls theoretisch an so einem Ort sein – schon gar nicht in dieser Begleitung. Doch weil Noah und ich so gut zusammenpassen, lässt das die Sache aussehen wie das Natürlichste der Welt. Ich beschließe hier und jetzt, dass ich mich einfach gar nicht mehr darum schere, wie die Dinge theoretisch sind. Da geht ein Mädchen zu einer alten Jukebox in der Ecke und wirft ein Geldstück hinein. Das Lied What a Wonderful World erklingt und ich bin so glücklich. Ganz so, als hätte sich jede einzelne Zelle meines Körpers in einen Superstar verwandelt. Das ist nämlich Dads »Glücks-Song« – er legt ihn immer auf, wenn wir etwas zu feiern haben. Alles scheint gerade so perfekt – das hier scheint so perfekt –, dass mir Freudentränen in die Augen steigen.


      »Einen Penny für deine Gedanken«, sagt Noah, als er an unseren Tisch zurückkommt.


      »Die sind viel mehr wert als nur einen Penny«, erwidere ich mit einem Grinsen.


      »Ach, wirklich?« Noah rutscht zurück auf das Sofa und sehr nah zu mir. »Wie viel mehr?«


      »Weit mehr, als du bezahlen kannst, fürchte ich.«


      »Sicher?«


      »Yep.«


      Noah grinst mich an. »Ich würde dir meine Gedanken verraten, wenn du mir einen Penny gibst.«


      »Wirklich?« Ich greife in meine Handtasche nach meiner Geldbörse und gebe ihm die Münze. »Na, dann los!«


      »Ich denke, wie froh ich bin, Sadie Lee heute Morgen zur Arbeit gefahren zu haben. Und wie froh ich bin, da noch etwas rumgehangen und auf dieser Gitarre gespielt zu haben.«


      Mein Herz beginnt, sehr schnell zu schlagen. »Echt?«


      »Yep. Das war wirklich eine besonders tolle Gitarre.«


      »Oh!«


      Er lächelt vielsagend und schaut dann weg.

    

  


  
    
      


      Kapitel 21


      »Jetzt du!«, sagt Noah und gibt mir die Münze zurück.


      »Was?«


      »Du bist dran. Einen Penny für deine Gedanken.«


      »Aber ich habe doch schon gesagt, dass sie viel mehr wert sind als nur einen Penny.«


      »Oh nein«, Noah zieht seine Stirn kraus und schüttelt den Kopf. »Wenn dir jemand seine Gedanken verrät, musst du auch deine Gedanken verraten – und zwar zu exakt dem gleichen Preis. So sind die Regeln.«


      »Was für Regeln?« Ich mache ein gespielt verärgertes Gesicht, aber in meinem Kopf purzeln die Gedanken nervös herum. Wie kann ich ihm denn sagen, dass ich »Küss mich!« gedacht habe? Er wird denken, ich bin eine Irre. Ich muss mir schnell was anderes einfallen lassen. Aber ich halte nicht gerade einen Geschwindigkeitsrekord, wenn es darum geht, zu Jungen spontan etwas wirklich Schlaues zu sagen. Innerlich mache ich mir eine Notiz, auf keinen Fall irgendwas zu erwähnen, das mit Flöhen zu tun hat.


      »Mach schon!«, sagt Noah und deutet auf die Münze in meiner Hand.


      Mein Gehirn ist komplett leer. Alles, woran ich denken kann, ist die Wahrheit. »Ich denke, was das heute für ein perfekter Tag ist.« Oh mein Gott, kannst du dich nicht ein bisschen mehr anstrengen?, brüllt mich meine innere Stimme an.


      »Ach ja?« Ich spüre, wie Noah ein Stück von mir wegrückt.


      Ich nicke, immer noch unfähig, ihn anzuschauen. Denn es könnte ja sein, dass ich die Zeichen falsch gedeutet habe.


      »Ich glaube –«, fängt Noah gerade an.


      »Yo! Fleischbällchen!«


      Wir beide zucken bei der Stimme von Antonio zusammen. Er stellt zwei dampfende Teller vor uns auf den Tisch. In jeder anderen Situation wären sie unglaublich gut, aber in diesem Moment hasse ich diese Fleischbällchen und ihre blöde Geheimsoße und diese frischen Basilikumblätter. Warum konnte er das Essen nicht eine Minute später bringen? Warum durfte ich nicht hören, was Noah gerade glaubte? Und um die Sache noch etwas schlimmer zu machen, hängt Antonio noch GANZE FÜNF MINUTEN an unserem Tisch rum und erzählt uns lang und breit von der Grandma seiner Grandma und dass sie die allerbesten »to-may-toes« in ihrem Garten hatte und dass Menschen aus aller Welt nach Neapel kamen, nur um einmal ein bisschen von ihrer Spezialsoße probieren zu dürfen. Als er endlich zurück in die Küche geht, ist der Moment von vorhin unwiederbringlich vorbei. Ich versuche, Spaghetti um meine Gabel zu wickeln. Als ich sie mir gerade in den Mund schieben will, rollt sich die Hälfte der Dinger wieder ab. Natürlich ist das genau der Augenblick, in dem Noah zu mir schaut.


      »Wie sind deine Fleischbällchen?«, fragt er.


      »Hmm, sehr gut«, nuschele ich. Gleichzeitig versuche ich auszublenden, dass mir gerade ungefähr fünfzehn Zentimeter Spaghetti aus dem Mund hängen und aussehen wie eine Familie von Würmern. Sobald Noah wieder auf seinen Teller blickt, versuche ich, die Spaghetti schnell zwischen meinen Zähnen in den Mund zu saugen. Genau in diesem Moment endet der Song in der Jukebox und in der plötzlichen Stille ist ein schreckliches Schlürfen zu hören. Mein schreckliches Schlürfen, während die Spaghetti in meinen Mund schießen und mein ganzes Gesicht mit Tomatensoße vollspritzen.


      Noah sieht mich an. Doch anstatt sich über mich lustig zu machen oder peinlich berührt zu sein, weil er mit mir am selben Tisch sitzt, lädt er sich die eigene Gabel voll mit Spaghetti und saugt sie geräuschvoll in seinen Mund. Ein Klecks Tomatensoße trifft ihn mitten auf der Stirn. Wir schauen uns an und müssen fürchterlich lachen. In diesem Augenblick ist mir klar, Noah ist nicht nur umwerfend hübsch und »Rock-Gott-tastisch«, sondern ich mag ihn auch noch wirklich, wirklich. Und das ist um einiges wichtiger.


      »Hier«, sagt er und nimmt seine Serviette. »Lass mich das machen.« Er rückt näher zu mir und wischt mir sehr zärtlich die Tomatensoße unter meinem Auge weg. Und über meinem Auge. Und von meiner Stirn. Und von meinem Kinn. Und von meiner Oberlippe. Und von meiner Unterlippe. Und …


      »Im Ernst?«, frage ich und schaue ihn an. »Habe ich wirklich im ganzen Gesicht Soße?«


      Er schüttelt den Kopf. »Nein, aber ich mag es, mit Servietten in den Gesichtern von Mädchen herumzuwischen. Das ist ein Tick von mir. Aber keine Angst, mein Psychiater sagt, das wäre ganz harmlos.«


      Lachend nehme ich meine Serviette und wische ihm die Soße von der Stirn.


      »Aha, du hast also den gleichen Tick«, kommentiert Noah und lacht. »Ich habe dir ja gesagt, dass wir viel gemeinsam haben.«


      Wir legen beide unsere Servietten beiseite und essen weiter. Ich spüre pure Freude in meinem ganzen Körper. Sogar meine Zehen kribbeln.


      »Also, dein Dad ist Künstler?«, frage ich, wild entschlossen, so viel wie möglich über Noah herauszufinden.


      Als er nicht gleich antwortet, schaue ich zu ihm hin. Er hat aufgehört zu essen und starrt auf seinen Teller. »Nein, nein, ist er nicht. Mein Dad … er ist gestorben. Meine Eltern sind beide gestorben.«


      Ich lege mein Messer und die Gabel hin und fühle mich grauenhaft. »Das tut mir so leid. Das wusste ich nicht.«


      »Ich weiß. Schon okay.« Aber Noah sieht wirklich traurig aus. Ich könnte mich ohrfeigen, weil ich diese Frage gestellt habe. »Sie sind vor vier Jahren gestorben. Und es ist in Ordnung für mich, darüber zu sprechen.«


      »Oh.« Ich weiß überhaupt nicht, was ich sagen soll. Nicht im Entferntesten kann ich mir vorstellen, wie es wäre, meine Mum oder meinen Dad zu verlieren, ganz zu schweigen von beiden. Allein der Gedanke lässt mich schon zittern. »Dann wohnst du bei Sadie Lee?«


      Noah nickt. »Ja, ich und meine kleine Schwester Bella.«


      »Du hast eine Schwester?«


      »Oh ja.« Noahs Gesichtsausdruck wird augenblicklich weicher.


      »Wie alt ist sie?«


      »Vier – fast fünf.«


      »Vier? Aber …«


      »Sie war noch ein Baby, als meine Eltern starben.«


      »Ach, das ist so traurig!«


      Noah nickt. »Ich weiß. Aber Sadie Lee ist eine wunderbare Mum für sie, und ich versuche, der weltbeste Bruder zu sein.« Er schiebt den Teller von sich weg und sieht mich sehr konzentriert an. »Sie sind bei einem Ski-Unfall gestorben. Es gab eine Lawine. Seit es passiert ist, sehe ich die Welt in einem vollkommen neuen Licht. Hast du schon mal einen fantastischen Traum gehabt, während du schliefst, und plötzlich wird daraus ein echter Albtraum?«


      Ich nicke – die meisten meiner Träume entwickeln sich mehr oder weniger so.


      »Tja, so fühlte sich damals mein Leben an. Vor dem Unfall war alles sicher, spaßig und nett und danach machte mir alles Angst. Darum verstehe ich auch, wie du dich in einem Auto fühlst. Dein Unfall hat dir gezeigt, wie zerbrechlich das Leben sein kann.«


      »Stimmt!«


      Noah rückt noch etwas näher zu mir. »Okay, ich verrate dir jetzt etwas ziemlich Peinliches. Aber, was soll’s, ich habe dich schließlich auch mit lauter Flecken von Antonios Grandma-Tomatensoße im Gesicht gesehen.« Er beginnt, nervös an einer Ecke seiner Serviette herumzufummeln. »Nach dem Tod meiner Eltern wurde ich zappelig und unruhig. Ich war so besorgt, dass auch noch Bella oder Sadie Lee etwas passieren könnte. Wenn wir nicht zusammen waren, musste ich permanent checken, dass es ihnen gut geht und alles okay ist. Das war eine echte Qual. Ich konnte mich überhaupt nicht mehr entspannen.«


      »Geht es dir immer noch so?«


      »Nein, zum Glück nicht. Sadie Lee merkte schnell, dass mit mir etwas nicht stimmte, und sie vereinbarte für mich einen Termin mit einer Therapeutin.«


      »Und das hat dir geholfen, darüber wegzukommen?«


      Noah nickt. »Genau – das und Schreiben.«


      Ich erinnere mich an das Notizbuch in seinem Auto. »Und was schreibst du?«


      »Ach, nur über meine Gedanken, meine Ängste – und so was in der Art. Es tut einfach gut, alles auf einem Blatt Papier loswerden zu können.«


      Ich denke daran, wie mich manchmal meine Blogposts erleichtern, und nicke.


      »Im Auto habe ich doch zu dir gesagt, dass die Zeit alle Wunden heilt?«


      »Ja.«


      »Sadie Lee sagte das zu mir, nachdem meine Eltern gestorben sind, und damals machte mich der Spruch total verrückt, aber er ist einfach wahr. Das ist er wirklich.«


      Er nimmt meine Hände und lächelt mich an. »Du wirst über deinen Unfall hinwegkommen. Du wirst dich nicht für immer fürchten. Möchtest du wissen, was mir meine Therapeutin geraten hat und was mir echt geholfen hat?«


      »Bitte, ja.«


      »Kämpf nicht dagegen an!«


      »Wie meinst du das?«


      »Wenn du Panik bekommst, kämpf nicht dagegen. Das macht es noch eine Million Mal schlimmer. Sag dir einfach: Okay, ich fürchte mich gerade, aber das ist absolut in Ordnung.«


      »Und das funktioniert?«


      »Bei mir hat es das. Meine Therapeutin brachte mir bei, wie ich meine Angst in meinem Körper sichtbar machen kann. Sie hat mir gesagt, ich soll der Angst eine Farbe und eine Form geben. Dann sagte sie: ›Sitz einfach da und schau, was passiert.‹«


      »Und was passierte?«


      »Die Angst verschwand einfach.«


      »Wow!«


      Wir sind beide für einen Moment vollkommen still.


      »Hm, unser Mittagessen läuft gerade nicht so, wie ich es eigentlich geplant hatte«, sagt Noah und sieht entschuldigend aus. »Sorry.«


      »Ach, Quatsch! Es ist toll. Und das, was du gerade gesagt hast, hilft mir sehr. Du hast keine Ahnung, wie sehr. Ich habe mich immer so gefürchtet, dass ich fast irre geworden bin.«


      Noah nickt. »Du bist nicht irre. Oder höchstens auf eine gute Art.«


      Ich lächele ihn an. »Danke, gleichfalls.«


      Da klingelt das Handy in meiner Tasche. Ich möchte es ignorieren. Ich will in meiner sicheren kleinen Luftblase mit Noah bleiben, aber ich kann nicht.


      »Entschuldige, aber ich gehe besser ran. Bei meiner Mum gibt es vielleicht einen Notfall.«


      Noah nickt. »Natürlich.«


      Doch als ich auf das Display blicke, sehe ich, dass es Elliot ist. Ich habe zwar ein schlechtes Gewissen, aber ich drücke seinen Anruf weg, auf die Mailbox. Später werde ich ihm alles erklären, und ich bin mir sicher, er versteht es. Ich stecke das Handy zurück in meine Handtasche. »Schon in Ordnung. Das war nur Elliot.«


      »Wer ist Elliot?«


      »Mein bester Freund. Er ist mit uns nach New York gekommen. Aber er unternimmt gerade was mit meinem Dad.«


      Noah nickt. »Bist du sicher, dass du ihn nicht zurückrufen solltest?«


      »Nein, kein Problem. Ich sehe ihn später sowieso.«


      Noah grinst mich an. »Cool.«


      »Hey! Hey! Hey! Wie waren die Fleischbällchen?«


      Ernsthaft?! Antonio springt mit einem überbreiten Grinsen im Gesicht an unseren Tisch. Am liebsten würde ich ihn in der Soße seiner Grandma ertränken.


      »Sie waren toll!«, sagt Noah.


      »Ja, großartig«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen.


      »Awesome!« Antonio setzt sich an unseren Tisch und ich möchte am liebsten laut aufstöhnen. »Noah, du warst also sehr beschäftigt, mein Freund.«


      »Tja.« Noah zieht seine Brieftasche hervor. »Sorry, Kumpel, aber wir müssen schon wieder. Ich muss Penny zurückbringen.«


      Antonio räumt unsere Teller ab, während Noah ein Bündel Dollarscheine aus seiner Brieftasche holt. »Na gut, okay, du kommst aber bald mal wieder, hörst du?! Es ist immer schön, dich hier zu sehen.«


      Noah nickt und steht auf. Ich folge ihm und fühle einen bittersüßen Mix aus Erleichterung und Enttäuschung. Ich bin traurig, diesen magischen Ort verlassen zu müssen. Gleichzeitig bin ich aber auch froh, Noah wieder für mich allein zu haben.


      Wir sagen Antonio Auf Wiedersehen und kehren in den Unterwasser-Gang zurück. Dieses Mal allerdings macht Noah nicht gleich das Licht an.


      »Ich bin echt froh, dass ich mit dir auf diese Magical Mystery Tour gehen konnte, Penny«, sagt er so leise, dass ich ihn kaum hören kann.


      »Ich bin auch sehr froh«, flüstere ich zurück.


      Dann greift er hinter mich, um das Licht einzuschalten. Dabei berührt seine Hand meine. Und obwohl es die leichteste Berührung überhaupt ist, löst sie kleine kribbelige Wellen in meinem ganzen Körper aus – wie ein Kieselstein, den man in einen Teich wirft.

    

  


  
    
      


      Kapitel 22


      Draußen angekommen stehen wir im kalten Tageslicht. Es ist, als ob man aus einem tiefen Schlaf geweckt wird. Ich blinzele und reibe mir die Augen in der blassen Wintersonne. Ich schaue Noah an und er mich. Alles fühlt sich auf einmal anders an. Wir sind als zwei völlig eigenständige Menschen in dieses alte Lagerhaus gegangen und kommen mit einem unsichtbaren Band zwischen uns heraus. Er lächelt mich an.


      »Möchtest du noch woandershin?«


      Ich nicke und genau in diesem Moment läutet sein Handy. Er holt es hervor. »Es ist Sadie Lee«, sagt er, bevor er drangeht.


      »Hallo, Grandma! Ja, alles gut. Was gibt’s? Aha, okay. Nein, kein Problem. Bis gleich.« Er beendet das Gespräch und seufzt.


      »Ist alles okay?«, frage ich mit einem definitiv komischen Gefühl im Bauch.


      »Ja. Aber sie wollen, dass wir zurückkommen. Deine Mum möchte das Diadem sehen, und Sadie Lee braucht mich, damit ich Bella aus der Vorschule abhole.« Er scharrt mit den Füßen auf dem Boden. »Kann ich dich noch mal sehen, bevor du nach Hause fährst? Wie lange bist du überhaupt noch hier?«


      »Nur bis Sonntag.« Ich fühle mich gruselig. Morgen werde ich von morgens bis tief in die Nacht mit der Hochzeit beschäftigt sein. Und unser Flug geht schon früh am Sonntagmorgen. Ich werde keine Zeit haben, ihn noch mal zu sehen.


      »Wann Sonntag?«


      »Ganz früh am Morgen.« Ich blicke zu Boden.


      »Nee, oder?! Das war’s dann?«


      Ich nicke. Aber mein Kopf ist voller wütender Fragen. Wie kann es das schon gewesen sein? Wie kann ich jemand begegnen, der so witzig und so nett ist und so gut zu mir passt, und dann nur einen Tag mit ihm verbringen? Das ist so was von unfair!


      »Na, dann werde ich wohl in den nächsten Ferien nach Großbritannien kommen müssen«, sagt Noah und grinst breit.


      Ich muss jeden einzelnen Muskel in meinem Gesicht zwingen zurückzulächeln. Wir stapfen zum Auto und steigen ein.


      Auf dem ganzen Weg zurück zum Hotel fühle ich mich wie betäubt vor Kummer und Enttäuschung. Klar, äußerlich wirkt alles okay. Noah kommentiert, wohin er fährt, und wir machen noch ein bisschen Small Talk, aber alles was ich denken kann, ist: Das ist so unfair!


      Dann sind wir in der Tiefgarage des Hotels. Ich fühle Tränen in mir aufsteigen.


      »Weißt du, was ein Plot Point ist?«, fragt Noah, während er den Motor abstellt.


      Ich schüttele den Kopf.


      »Das ist die Stelle am Anfang eines Films, wo dem Helden etwas passiert, das das Leben aller für immer verändert. Du hast doch Harry Potter gesehen, oder?«


      Ich nicke.


      »Also, der Plot Point ist die Stelle, als Hagrid Harry erklärt, dass er einmal ein großer Zauberer sein wird und ihm die Einladung nach Hogwarts überreicht.«


      »Ja, stimmt.«


      Noah blickt zu seinen Füßen hinunter, als wäre ihm etwas sehr peinlich.


      »Ich glaube, das ist es, was du für mich bist.«


      »Was? Eine Zauberin?«


      »Nein! Mein Plot Point.«


      Ich strahle ihn an. Im fahlen Licht der Tiefgarage sehen seine Gesichtszüge noch markanter aus als sowieso schon. »Was meinst du damit?«, frage ich und wage kaum zu glauben, was er meinen könnte.


      »Ich meine, dass das hier der Anfang von etwas sein könnte.«


      Wir sitzen ganz still.


      »Ich glaube, du könntest auch mein Plot Point sein«, sage ich mit einem schüchternen Lächeln.


      Wir sind zurück in der Hochzeits-Suite, und ich kann es kaum erwarten, Mum und Sadie Lee zu erzählen, was alles passiert ist. Ich bin so aufgeregt und hibbelig. Ein Wunder, dass ich nicht leuchte wie einer der Fische des Unterwasser-Wandgemäldes. Aber Mum und Sadie Lee sind zu beschäftigt mit den letzten Handgriffen an dem Hochzeitskuchen – einem Bräutigam und einer Braut aus Zuckerguss, die im Stil der Zwanzigerjahre gekleidet sind.


      »Elliot und Dad sind zurück«, sagt Mum. »Sie sind in ihren Zimmern.«


      »Okay.« Ich blicke zu Noah und er schaut zu mir. Es fühlt sich an, als gäbe es eine elektrische Leitung zwischen uns beiden.


      »Können wir los und Bella abholen?«, fragt Sadie Lee Noah. Bei dem Gedanken, dass er gleich geht, verspüre ich einen schmerzvollen Stich. Aber der Schmerz wird durch einen anderen Gedanken gemildert: Wir sind unsere Plot Points. Das heißt, ich werde ihn wiedersehen.


      »Also dann«, sagt Noah und schenkt mir ein vielsagendes Lächeln. »Es hat mir großen Spaß gemacht, mit dir unterwegs zu sein.«


      »Und mir mit dir.« Sofort merke ich, wie ich rot werde.


      Er hebt seine Arme, als wolle er mich umarmen. Aber aus irgendeinem lächerlichen Grund, den wahrscheinlich nur der Gott der Ungeschickten kennt, recke ich ihm eine Gettofaust entgegen. Dabei habe ich noch nie in meinem Leben jemand die Gettofaust gezeigt.


      »Oh!« Noah schaut auf meine erhobene Faust und berührt sie schnell mit seiner eigenen. Dann greift er nach meiner Hand und drückt mich mit einer Art Schulter-Rempler im Gangsta-Style. »Ich rufe dich später an«, flüstert er mir ins Ohr.


      Ich nicke und hoffe, er bemerkt mein feuerrotes Gesicht nicht.


      Und dann sind Sadie Lee und er weg. Bevor ich meiner Mum das Diadem zeigen kann, klingelt ihr Handy.


      »Hallo, Cindy«, sagt sie und zieht eine Augenbraue hoch.


      »Hier ist das Diadem«, forme ich lautlos mit den Lippen und lege die Schachtel auf den Küchentresen. »Ich gehe in mein Zimmer.«


      Mum nickt und ich verlasse die Hochzeits-Suite.


      Als ich am Fahrstuhl stehe, erhalte ich eine SMS von Noah.


      Danke für einen fantastischen Tag. Ich melde mich später. N


      Schnell schreibe ich eine Antwort.


      Danke DIR xxx


      Ich betrachte die Nachricht und überlege. Drei Küsse sind ganz schön viel. Vor allem, nachdem er mir gar keinen geschickt hat. Ich lösche die Küsse. Aber jetzt wirkt die Nachricht beinahe schroff und unfreundlich. Ich füge ein Smiley-Emoticon hinzu. Aber das sieht so kindlich aus. Vielleicht ein Blinzel-Gesicht …? Nein, nein, das ist viel zu zweideutig. Ich lösche das Blinzel-Gesicht und füge ein P für Penny ein. Doch jetzt wirkt es, als würde ich exakt kopieren, was er geschrieben hat. Ich muss zeigen, dass ich originell und charmant bin. Drei Fahrstühle kommen und fahren weiter, aber ich stehe immer noch da, tippe und lösche. Wie kann ich nur einzigartig und erwachsen wirken, ohne eitel oder zu formell zu scheinen? Am Ende schreibe ich einfach: »Danke DIR, Penny« und füge ein Daumen-hoch-Emoticon hinzu. Das halte ich für eine sehr gute Idee. Bis zu dem Moment, als ich auf »Senden« gedrückt hatte.


      Kaum bin ich in meinem Zimmer, gehe ich zur Verbindungstür.


      »Elliot, bist du da?«


      Ich öffne die Tür. Elliot liegt mit dem Gesicht nach unten auf seinem Bett und schläft. Sehr leise schließe ich die Tür wieder und gehe zu meinem Bett. Ich lege mich hin und starre an die Decke. Dieses Gefühl möchte ich mir so lange bewahren wie nur möglich. Mit geschlossenen Augen umarme ich eines meiner Kissen und hole jeden Augenblick des Tages zurück in mein Gedächtnis. Danke, Danke, Danke, flüstere ich zum Gott der Plot Points.


      Ich merke, dass ich viel zu aufgeregt bin, um zu schlafen. Deshalb gehe ich zu meinem Koffer und hole den Laptop heraus. Ganz vorsichtig, nämlich ohne meine E-Mails und meine Social-Media-Accounts zu öffnen, gehe ich direkt auf meinen Blog und logge mich ein. Über 400 neue Kommentare zu meinem Posting »Stell dich deinen Ängsten«! Ich like sie alle und antworte dem Mädchen, das Angst wegen des Alkoholkonsums ihrer Mum gehabt hatte. Dann öffne ich ein neues Posting und beginne zu schreiben.

    

  


  
    
      


      22. Dezember


      Von Ängsten und Märchen


      Hey, Leute!


      Wow, ihr seid alle so unglaublich toll. Ich habe gerade eure Kommentare zu meinem letzten Posting gelesen, und mir kommen die Tränen – aber im guten Sinne.


      Bevor ich diesen Blog startete, habe ich mich oft so allein gefühlt. Ich glaubte, niemand würde mich wirklich verstehen (abgesehen von meinem besten Freund Wiki, natürlich). Aber seit ich eure Kommentare gelesen habe, begreife ich, dass tatsächlich Hunderte – wenn nicht sogar Tausende (!) – von euch ganz genau wissen, wie ich ticke.


      Und das macht mich so glücklich.


      Und un-allein (ist »un-allein« überhaupt ein Wort …?!).


      Auch wenn ich mich manchmal fühle, als sei ich der einzige Mensch, der mit diesem sogenannten »Leben« kämpft, was gar nicht stimmt.


      Ich danke euch, dass Ihr so ehrlich seid im Umgang mit euren Ängsten und so mutig, euch ihnen zu stellen.


      Und bitte, postet weiterhin eure Updates. Ich bin sicher, sie helfen jedem, der sie liest, um sich seinen eigenen Ängsten zu stellen.


      Aber, Leute … etwas ist passiert, seit ich mich meinen Ängsten gestellt habe und in dieses Flugzeug gestiegen bin.


      Etwas wirklich Tolles.


      Und das will ich natürlich mit euch teilen. Der Gläserner-Pantoffel-Moment, von dem ich neulich geschrieben habe, ist nämlich wahr geworden.


      Nicht so, wie von mir erwartet – nicht mal in meinen wildesten Träumen hätte ich gedacht, dass sich die Dinge so entwickeln würden.


      Was passiert ist, warf die Frage auf, ob man in dem Moment, wenn man sich seiner Angst stellt, ein magisches Paralleluniversum betritt, in dem alles, wirklich alles möglich ist – denn ich habe einen Jungen kennengelernt.


      Einen Jungen, den ich wirklich mag.


      Und ich glaube, er mag mich auch.


      Alle neuen Follower dieses Blogs (danke schön, übrigens!) möchten vielleicht erst einmal meine früheren Postings »Desaster ohne Date« und »Stolpern und Stürzen« lesen, um zu verstehen, dass mir so etwas eigentlich nicht passieren kann. Niemals!


      Ich gehöre zu der Sorte Mädchen, die in Löcher stolpert und in der Gegenwart von Jungen rumzappelt wie ein nervöses Wrack. Sie mögen mich nie – nicht so, wie ich wirklich bin.


      Sie wollen meine Freunde sein. Oder mir den Arm brennnesseln. Oder sich über mich lustig machen.


      Aber heute Morgen habe ich einen Jungen kennengelernt, der mich mag, wie ich bin (ich werde ihn hier Brooklyn-Boy nennen). Und es fühlt sich ganz toll an, weil ich nicht vorgeben musste zu sein, was ich nicht bin. Ich musste nicht versuchen, cool zu sein. Ich war einfach total ich selbst – und er mag mich immer noch.


      Heute war ich mit Brooklyn-Boy in einem Auto unterwegs, und ich geriet in Panik – vor ihm!


      Aber er denkt nicht, dass ich ein Freak bin. Er war sogar absolut lieb und verständnisvoll und gab mir echt coole Ratschläge, die ich gern mit euch teilen möchte.


      Zuallererst erklärte er mir, dass die Zeit alle Wunden heilt und dass nichts für immer bleibt, nicht mal die schlimmsten Dinge. Und er muss es wissen, denn er hat vor ein paar Jahren zwei ihm sehr nahestehende Menschen verloren.


      Nachdem er diese Menschen verloren hatte, war er voller Angst, auch andere zu verlieren, die er liebte. Letztendlich war er bei einer Therapeutin, und die zeigte ihm etwas, für den Fall, dass er in Panik gerät.


      Grundsätzlich geht es darum, nicht dagegen anzukämpfen, wann auch immer Angst oder Panik in einem aufkommen. Ihr solltet schlicht … in euren Körper schauen.


      Also, wenn eure Angst euch Kopfweh macht oder den Magen umdreht oder euren Brustkorb einschnürt, dann solltet ihr dieser Angst eine Form und eine Farbe geben. Und macht euch auch klar, dass es okay ist, sich zu fürchten, erlaubt es euch, ängstlich zu sein. Und ihr werdet feststellen, wie die Angst verschwindet.


      Ich habe es selbst noch nicht versucht, aber Brooklyn-Boy sagt, die Methode hätte ihm wirklich geholfen.


      Also, alle, die von ihren Ängsten vor ganz unterschiedlichen Dingen oder Situationen geschrieben haben: Warum probiert ihr das nicht einfach mal aus? Ich werde es tun. Und dann können wir uns ja hier im Blog gegenseitig berichten, wie es uns ergangen ist.


      Ich weiß nicht, was die Zukunft für mich und Brooklyn-Boy bereithält – ich bin nur noch einen einzigen Tag hier – buhuu! :-(


      Aber ich habe das Gefühl, zwischen ihm und mir ist etwas ganz Besonderes geschehen.


      Und ich kann nicht glauben, dass es das schon gewesen sein soll. Dass ich ihn nie wiedersehen werde.


      Der Prinz hat Cinderella schließlich auch nicht aufgegeben, oder? Er hat nach ihr gesucht und gesucht, bis er wieder bei ihr war.


      Wenn ihr jemandem begegnet, der euch mag, so wie ihr seid, und ihr mögt denjenigen, so wie er oder sie ist, dann tut alles dafür, das nicht zu verlieren.


      Leute, ich habe euch lieb, und ich bin so dankbar für all eure Unterstützung.


      Schreibt weiterhin von euren Ängsten – und glaubt weiterhin an Märchen.


      Girl Online, geht jetzt offline xxx

    

  


  
    
      


      Kapitel 23


      »Was in Godzillas Namen hast du getrieben?«


      Ich öffne die Augen und sehe Elliot, der durch eine Brille mit Stars-and-Stripes-Gestell auf mich runterschaut.


      »Wie spät ist es?«, murmele ich und schaue zum Fenster hin. Inzwischen ist es draußen dunkel und die Skyline von New York funkelt wie das Schaufenster eines Juwelierladens. Ich muss den ganzen restlichen Nachmittag verschlafen haben.


      »Zeit, dass du mir erzählst, was zum Teufel du gemacht hast.« Elliot lässt sich auf mein Bett plumpsen. »Wer ist Brooklyn-Boy?«


      »Oh.« Ich schau auf den Laptop, der auf dem Kissen neben mir liegt, und alles kommt zurück. Elliot muss meinen Blogpost gelesen haben.


      »Ich habe ihn heute kennengelernt. Seine Grandma macht das Catering für die Hochzeit.«


      »Wie, und jetzt bist du verliebt?«


      »Nein, ich …«


      Elliot zieht sein Handy aus der Hosentasche und beginnt, etwas darauf vorzulesen. »Wenn ihr jemandem begegnet, der euch mag, so wie ihr seid, und ihr mögt denjenigen, so wie er oder sie ist, dann tut alles dafür, das nicht zu verlieren.«


      Ich zucke zusammen. Es kommt mir überzogen vor, wie Elliot das in sarkastischstem Ton vorträgt. Jetzt, nachdem ich geschlafen habe, kommt es mir auch irgendwie unwirklich vor, als hätte ich das alles nur geträumt.


      »Hast du was getrunken?« Elliot mustert mich über den Rand seiner Brille wie ein sehr strenger Arzt.


      »Nein!«


      »Hast du von irgendeiner verrückten Sekte eine Gehirnwäsche verpasst bekommen?«


      »Nein!«


      »Wie kannst du dann in diesen Typen verliebt sein, wenn du ihn doch gerade erst kennengelernt hast?«


      »Ich bin nicht in ihn verliebt.« Enttäuschung breitet sich wie ein eisiger Nebel in mir aus. »Wir haben den Großteil des Tages miteinander verbracht, und es fühlte sich an, als ob wir einfach … gut zueinander passen.« Oh Gott, jetzt klinge ich schon wie eine plappernde Hollywood-Schauspielerin im Interview bei Oprah.


      Elliot verzieht sein Gesicht dermaßen, dass ich fürchte, die Brille wird ihm gleich von der Nase fallen. »Es fühlte sich an, als ob ihr gut zueinander passt?«


      »Ja. Wir haben eine Menge Gemeinsamkeiten.«


      »Aha, und wie alt ist er?«


      »Achtzehn.«


      »Wo geht er aufs College?«


      »Gar nicht.«


      »Oh, und was macht er dann?«


      »Nichts. Keine Ahnung. Ich glaube, er hat sich ein Jahr Auszeit genommen.« Langsam fühle ich mich wie im Kreuzverhör von Elliots Anwalts-Eltern.


      »Gut, dann hast du also deinen Seelenverwandten gefunden, aber du hast nicht erfahren, was er eigentlich macht.«


      »Ich war doch nur ein paar Stunden mit ihm zusammen.«


      Elliot lächelt mich wissend an. Er macht mich jetzt richtig fertig – warum ist er bloß so gemein? Dabei hatte ich mich echt darauf gefreut, ihm alles über Noah zu erzählen.


      »Wir haben uns auch nicht mit Small Talk aufgehalten«, fahre ich fort.


      »Tatsächlich? Wissen deine Eltern eigentlich davon?«


      »Nein! Und da gibt es auch nichts zu wissen.« Ich sehe Elliot erschrocken an – es wäre auch besser, wenn er ihnen nichts davon erzählt.


      »Wie kannst du sagen, da gibt es nichts zu wissen, nachdem du es schon im ganzen Internet verbreitet hast?«


      Ich setze mich kerzengerade in meinem Bett auf und starre ihn an. »Ich hab es nicht im ganzen Internet verbreitet. Ich habe darüber gebloggt, das ist alles. Ich dachte, es würde den Leuten helfen, sich ihren Ängsten zu stellen. Er hat mir dazu ein paar wirklich gute Tipps gegeben.«


      Elliot starrt zurück. »Was ist damit, wie ich dir im Flieger geholfen habe? Warum hast du darüber nichts gepostet?«


      Plötzlich dämmert es mir. Elliot ist eifersüchtig, weil er nicht erwähnt wurde. »Ach, Elliot, über dich blogg ich doch andauernd. Was war damals, als du mir geholfen hast, ein Kleid für den Schulball auszusuchen? Oder der Tag, als du mir die Top Ten der Möglichkeiten aufgezählt hast, ein Stolpern zu überspielen. Darüber habe ich gebloggt, oder?«


      Doch Elliot schaut immer noch gekränkt aufs Bett. »Ich kann nicht glauben, dass du in deinem Blog über ihn geschrieben hast, bevor du mir etwas erzählt hast«, murmelt er. »Wenn ich jemand kennenlernen würde, der mich mag, so wie ich bin, dann würde ich es definitiv dir zuerst erzählen.«


      Jetzt fühle ich mich wirklich schlecht. Ich beuge mich vor und lege eine Hand auf seinen Arm. »Ich habe doch versucht, es dir zu erzählen, aber als ich wiederkam, hast du geschlafen.«


      Elliot sieht mich an. »Du hättest mich wecken können. Und du hättest mich vorher auch mal zurückrufen können.«


      »Tut mir leid.« Jetzt bin ich total niedergeschlagen. »Es lohnt sich gar nicht, sich davon die Laune verderben zu lassen – ich werde ihn wahrscheinlich sowieso nie wiedersehen.«


      Dann herrscht ein langes, unbehagliches Schweigen, bis Elliot seine Hand auf meine legt. »Mir tut’s auch leid. Es war nur so, dass ich mich irgendwie komisch gefühlt habe, als ich dein Blog-Update bekam – ein bisschen ausgeschlossen.«


      »Ich könnte dich doch nie von irgendwas ausschließen. Du bist mein bester Freund.« Ich umarme Elliot.


      Obwohl zwischen mir und Elliot alles wieder gut ist, fühle ich mich ein bisschen deprimiert. Ich hatte mir so gewünscht, alles mit ihm besprechen, meinen Magical Day noch mal durchleben zu können, aber wie soll ich das tun, wenn ihn das nur unglücklich macht? Bevor einer von uns noch irgendwas sagen kann, klopft es an der Tür.


      »Hey, Tochter«, ruft Dad in gespieltem amerikanischem Akzent, der noch schlimmer ist als Ollies, »kannst du was zu essen vertragen?«


      Das Abendessen hätte eigentlich richtig lustig sein sollen. Wir fuhren nach Chinatown in dieses Restaurant namens »The Cheery Chopsticks«, wo einen Pantomimekünstler bedienen. Alles, was sie tun, ist Teil der Vorstellung, angefangen damit, wie sie einem aus den Mänteln helfen bis zu der Art und Weise, wie sie servieren. Aber ich konnte mich nicht entspannen. Obwohl Elliot wieder ziemlich der Alte war und Mum sich wegen der Hochzeit endlich auch einigermaßen zuversichtlich zeigte und sogar auf den großen Tag freute, konnte ich die ganze Zeit nur denken: Ich hätte das über Noah nicht bloggen sollen. Elliots Reaktion hatte mich total verunsichert. Noch nie hatte er sich in der ganzen Zeit, seit ich als Girl Online schreibe, negativ über irgendwas geäußert, das ich gepostet habe. Vielleicht war es tatsächlich übertrieben und albern gewesen, darüber zu schreiben. Vielleicht interpretierte ich in das, was mit Noah passiert war, viel zu viel hinein. Vielleicht hatte ich mir die enge Verbindung zwischen uns nur eingebildet.


      Als wir uns auf den Weg zurück zum Hotel machen, bin ich entschlossen, den Blog zu löschen, sobald ich wieder in meinem Zimmer bin. Bei jedem Schritt auf dem dicken Teppich des Flurs kann ich nur denken: Löschen, löschen, löschen.


      »Was steht denn da vor deinem Zimmer, Pen?«, sagt Mum.


      Löschen, löschen, löschen. »Was?«


      »Hast du irgendwas beim Zimmerservice bestellt?«, fragt Dad.


      »Ganz schön seltsamer Roomservice«, murmelt Elliot.


      Ich schaue hoch und sehe jetzt auch die braune Pappschachtel auf dem Boden vor meiner Zimmertür.


      »Oh-oh! Ihr glaubt doch nicht, dass das eine Bombe ist, oder?«, sagt Elliot und sieht uns der Reihe nach mit großen Augen an.


      Ich runzele die Stirn. »Warum sollte jemand eine Bombe vor meinem Zimmer abstellen?«


      Elliot zuckt mit den Achseln. »Keine Ahnung. Vielleicht ist sie nicht explizit gegen dich gerichtet. Vielleicht haben die sich einfach irgendein Zimmer ausgesucht.«


      Ich schüttele den Kopf. Selbst wenn ich mich für eine der am schlimmsten vom Pech verfolgten und zu Missgeschicken neigenden Personen auf diesem Planeten halte, denke ich, es würde wirklich einen Schritt zu weit gehen, wenn jetzt auch noch mein Hotelzimmer zufällig Ziel eines Bombenanschlags wäre.


      »Das ist keine Bombe«, erklärt Dad. »Wahrscheinlich ist der Karton aus Versehen da stehen geblieben. Wir können ja unten an der Rezeption anrufen und uns erkundigen, ob sie irgendwas darüber wissen. Oh …«


      Ich sehe zu, wie Dad den Karton aufhebt. »Was ist denn?«


      »Das ist für dich – schau.«


      Sofort beginnt mein Herz zu hämmern. Könnte es von Noah sein? Wer sonst weiß, dass ich hier bin?


      Ich trete einen Schritt auf Dad zu und nehme ihm die Schachtel ab. Auf dem handgeschrieben Etikett obendrauf steht: Für Penny, Schönen Du-weißt-schon-was-Day! N


      »Von wem ist das?«, fragt Dad und sieht mich misstrauisch an.


      »Von Noah«, murmele ich und werde sofort knallrot.


      »Von wem?«, fragt Dad.


      »Von Noah«, wiederhole ich.


      »Ja, das habe ich schon gehört, aber welcher Noah?«


      »Er ist der Enkel von Sadie Lee«, erklärt Mum. »Penny ist heute mit ihm losgefahren, um das Ersatz-Diadem zu besorgen.«


      »Und was ist in der Schachtel?«, fragt Dad mit hochgezogenen Augenbrauen.


      »Keine Ahnung«, erwidere ich. Alle starren mich an und erwarten, dass ich sie aufmache.


      »Ich werde jetzt schlafen gehen«, sage ich. »Ich bin wirklich müde.«


      Dad sieht Mum an und zieht seine Augenbrauen noch ein Stückchen höher. Sie lächelt und schüttelt nur den Kopf, als wolle sie sagen: Ist schon okay. Ich atme erleichtert auf.


      »Dann sehen wir uns morgen früh, Leute«, sage ich und hole schnell meine Schlüsselkarte aus der Handtasche.


      »Ja, in aller Frühe«, sagt Mum.


      »Aber –«, setzt Elliot an.


      »Nacht!«, rufe ich, schlüpfe durch meine Tür und mache sie hinter mir gleich wieder zu, bevor irgendwer auch nur ein weiteres Wort sagen kann.


      Mein Herz hämmert immer noch. Was kann da drin sein? Ich checke mein Handy, um zu sehen, ob Noah mir noch eine SMS geschickt hat, aber da ist nichts. Also klappe ich den Deckel der Schachtel hoch und spähe hinein. Ich sehe eine Menge seidiger, rotbrauner Haare und schnappe nach Luft – die Puppe!


      Auf der Innenseite des Deckels entdecke ich einen Umschlag. Darin finde ich eine Nachricht.


      Liebe Penny,


      ich bin noch mal in den Laden zurück, und gerade als ich an ihr vorbeikam, verriet die Puppe mir, dass es ihr größter Wunsch wäre, von einem liebenswürdigen britischen Mädchen adoptiert zu werden, die genau wie sie wirklich süße Haare und Sommersprossen hat. Das war eine so herzzerreißende Bitte, dass ich einfach nicht widerstehen konnte - auch wenn es bedeutete, zweimal an einem Tag mit dem Ladenbesitzer aus der Hölle der Unfreundlichkeit reden zu müssen. Diesmal sagte er zu mir: -Sohn, glaubst du nicht, du bist ein bisschen zu alt, um mit Puppen zu spielen? - Ich erklärte ihm, dass ich hoffe, eines Tages genau das richtige Alter für etwas zu haben - fürs Heiraten, für Puppen, für was auch immer. Er fand es nicht lustig.


      Ich lege dir noch ein Stück von Sadie Lees berühmter Devil’s-Food-Torte dazu (nur um sicherzugehen, dass du am Magical Mystery Day auch genug Kuchen isst).


      N


      Ich hole die Puppe aus der Schachtel und ein Riesenstück in Alufolie gewickelte Torte. Die Puppe setze ich auf mein Kissen. Sie sieht schon viel zufriedener aus, wie sie mich so aus ihren grünen Glasaugen ansieht. Dann spüre ich wieder dieses komische Flattern und die ganze Anspannung des Abends fällt von mir ab. Noah ist echt süß und mag mich wirklich. Unsere Verbindung hatte ich mir also doch nicht nur eingebildet.

    

  


  
    
      


      Kapitel 24


      Ich will Noah gerade eine SMS schreiben, als ich ein leises Klopfen an der Zwischentür höre.


      »Pen, kann ich reinkommen?«, fragt Elliot.


      »Na klar«, antworte ich.


      Die Tür geht auf und Elliot kommt hereingetappt. Er trägt schon seinen Pyjama und ein Yankee-Cap mit dem Schirm nach hinten. Weil er keine Brille aufhat, wirkt sein Gesicht noch schmaler als sonst.


      »Hi«, sagt er und lässt seine Augen über das Bett wandern, offensichtlich auf der Suche nach dem Inhalt der Schachtel. Dann fällt sein Blick auf die Puppe. »Das gibt’s ja nicht!«, ruft er. »Hat er dir die geschickt?«


      Ich nicke, und obwohl ich mich bemühe, cool zu wirken, verzieht sich mein Mund unwillkürlich zu einem Grinsen.


      »Sie ist wunderschön!« Elliot setzt sich aufs Bett und greift nach der Puppe.


      »Ich weiß. Wir haben sie heute in dem Antiquitätenladen entdeckt – als wir dort das Diadem geholt haben. Ich erzählte ihm, dass verlassene Spielsachen mich immer traurig machen. Er hat mir dazu geschrieben, dass sie von mir adoptiert werden wollte.« Ich werde vor Verlegenheit rot und warte darauf, dass Elliot irgendeinen sarkastischen Kommentar abgibt, aber das tut er nicht. Er lächelt nur weiter die Puppe an und streicht über ihr Haar.


      »Sieh dir das Kleid an. Das muss viktorianisch sein. Weißt du, was sie gekostet hat?«


      Ich schüttele den Kopf.


      »Sie wird nicht billig gewesen sein. Das ist keine Barbie, Schätzchen.«


      »Ich weiß.«


      »Oh mein Gott! Hat er dir den Kuchen etwa auch geschickt?« Elliots Augen werden noch größer, als er die Devil’s-Food-Torte erblickt.


      »Ja. Den hat seine Grandma gebacken. Sie ist eine fantastische Köchin.«


      Elliot setzt die Puppe zurück aufs Kissen und strahlt mich an. »Okay, okay, ich fange langsam an zu verstehen, warum es Liebe auf den ersten Blick war. Dann mal los?«


      »Womit?«


      »Erzähl mir alles.«


      Also kriechen wir unter das Plumeau und ich erzähle ihm meinen ganzen Magical Mystery Day mit Noah. Als ich an die Stelle komme, wo er mit seiner Hand meine berührt, beginnt Elliot sogar vor Aufregung mit seinen Händen herumzuwedeln. Ich beschließe trotzdem, ihm nichts von der Sache mit dem Plot Point zu sagen – das soll etwas nur zwischen mir und Noah sein.


      »Seliges Entzücken!«, ruft Elliot, als ich endlich am Ende meiner Geschichte angelangt bin. »Wenn Brooklyn-Boys so sind, dann werde ich bei nächster Gelegenheit auswandern!«


      Ich lache, breche ein Stückchen von Sadie Lees Torte ab und schiebe es mir in den Mund. Es ist so weich, dass es sich auf meiner Zunge wie Samt anfühlt.


      »Tut mir leid, dass ich vorhin so brummig war«, sagt Elliot. »Jetzt verstehe ich absolut, warum du so aufgeregt warst.«


      Sobald er das erwähnt, fällt mir mein Blog Posting wieder ein. In der ganzen Aufregung über Noahs Paket habe ich total vergessen, es zu löschen.


      »Ist schon okay«, sage ich. »Ich hätte es dir vor dem Bloggen erzählen sollen.«


      Wir sehen uns an und grinsen, und ich bin total erleichtert, dass zwischen uns jetzt alles wieder wie immer ist.


      »Okay, ich lasse dich jetzt mal lieber schlafen«, sagt Elliot und steigt aus dem Bett. »Du hast einen großen Tag vor dir.«


      »Es tut mir wirklich leid, dass ich kaum was mit dir unternehmen konnte.«


      »Das ist schon okay. Ich hatte viel Spaß mit deinem Dad, und morgen fahren wir noch zur Freiheitsstatue und machen eine Geister-Tour.«


      »Eine Geister-Tour?«


      »Nichts anderes. Das wird episch – da ist sogar der Besuch eines geheimen Grabs von zwanzigtausend Gelbfieber-Opfern inbegriffen.«


      Ich fange an zu lachen. »Cool …«


      Sobald Elliot in seinem Zimmer verschwunden ist, schnappe ich mir mein Handy und eine Wolldecke vom Bett. Damit mache ich es mir im Sessel vor dem Fenster gemütlich. Wieder einmal verschlägt mir die Aussicht fast den Atem. Und wieder einmal verspüre ich dieses Kann-es-wirklich-sein-dass-ich-das-gerade-erlebe-Gefühl. Ich wickele mich fest in die Decke, dann scrolle ich zu Noahs Nummer und drücke auf ANRUFEN. Mit jedem langen Schnurren eines amerikanischen Klingeltons steigt meine Nervosität um eine Stufe. Zum Glück geht er nach dem dritten Klingeln dran.


      »Hey«, sagt er leise.


      »Hey. Vielen Dank für die Puppe.« Plötzlich bin ich verlegen und finde, dass ich zu förmlich, zu höflich klinge.


      »Sehr gern. Aber sag mal, Miss Penny, bist du gerade an einem Fenster?«


      »Ja! Direkt vor einem.«


      »Siehst du den Mond?«


      »Nein, bleib dran.« Ich ziehe den Vorhang ganz auf und spähe nach draußen. Ein riesiger, perfekter Vollmond hängt direkt über dem Empire State Building. Aber es ist weder die Größe noch die Form, die mir den Atem verschlägt – sondern die Farbe. Ein leuchtendes Bernsteingelb. »O mein Gott, der sieht ja irre aus! Warum ist er so orange?«


      »Na ja, ich dachte, Aliens könnten ihn angesprüht haben oder so, aber Sadie Lee meint, es hätte was mit der Verschmutzung in der Atmosphäre zu tun.«


      »Oh, ich glaube, da ziehe ich die Theorie mit den Aliens vor.«


      »Ich auch. Aber hör mal. Nachdem du anscheinend etwas wirklich Seltsames mit mir gemacht hast –«


      »Was meinst du damit?«


      »Also, weißt du, es gehört nicht gerade zu meinen Gewohnheiten, Porzellanpuppen zu kaufen.«


      Ich muss lachen.


      »Da fände ich es nur fair, wenn du mich noch einmal siehst, bevor du abreist«, fährt er fort.


      »Das würde ich ja liebend gern – aber wann?«


      »Wie wär’s, wenn ich nach der Hochzeitsfeier noch mal vorbeischaue? Sadie Lee meint, um Mitternacht sollte alles vorbei sein. Ich habe da was richtig Cooles geplant.«


      Sofort muss ich an meine Eltern denken. Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass sie es mir erlauben, wenn ich um Mitternacht mit einem Jungen, den ich gerade erst kennengelernt habe, durch New York ziehe.


      »Und keine Sorge – wir werden das Hotel nicht verlassen«, sagt Noah, als habe er meine Gedanken gelesen.


      »Total gern.« Die Worte kommen mir so schnell über die Lippen, dass sie praktisch verschmelzen. Ich ziehe die Decke enger um mich und stelle mir vor, in Noahs Armen zu sein.


      »Dann sehe ich dich also morgen«, sagt Noah leise.


      »Ja. Wir sehen uns morgen.«


      »Gute Nacht, Penny.«


      »Gute Nacht, Noah.«


      Ich lasse mein Handy sinken und hole tief Luft. Dann schaue ich hinaus auf die Skyline von New York und zu dem unglaublichen Mond hinauf. Ich fühle mich so anders – und nicht nur, weil ich Noah kennengelernt habe und in New York bin. Eher weil ich zum allerersten Mal den Eindruck habe, dass mein Leben mir gehört – dass ich mein Schicksal selbst bestimmen kann. Ich reagiere nicht mehr einfach nur darauf, was alle anderen machen oder sagen. Mit Noah als mein Plot Point schreibe ich mein Drehbuch endlich selbst.

    

  


  
    
      


      Kapitel 25


      Als ich am nächsten Tag aufwache, habe ich so ein Gefühl wie am Weihnachtsmorgen. Als wüsste ich, noch bevor ich die Augen aufschlage oder mich daran erinnere, was es sein könnte, dass etwas richtig Schönes passieren wird. Und dann ist innerhalb von Sekunden alles wieder da. Noah – ich werde Noah treffen. Ich öffne die Augen und sehe die Puppe, die mich direkt anstarrt. In der Nacht ist sie umgefallen, sodass sie jetzt mit dem Gesicht zu mir auf dem Kissen liegt.


      »Guten Morgen!«, sage ich zu ihr, weil ich so schrecklich aufgeregt bin, dass ich mich sogar schon mit einer Puppe unterhalte. »Hast du gut geschlafen?«


      Ich stelle mir vor, dass die Puppe antwortet: »Ehrlich gesagt habe ich schrecklich geschlafen, weil meine Augenlider angeklebt sind. Wie würdest du denn schlafen, wenn deine Augenlider festgeklebt wären?«


      Okay, ich muss sowieso aufstehen.


      Ich dusche mich und setze mich dann mit einem Handtuchturban um die nassen Haare und meinem Laptop auf dem Schoß im Schneidersitz aufs Bett. Ich bin richtig nervös, während ich darauf warte, dass mein Blog lädt. Was, wenn meine Leserschaft das letzte Blogging blöd und überzogen fand? Wenn ich irgendwelche negativen Kommentare bekommen habe?


      Aber ich hätte mir gar keine Sorgen machen müssen – die Kommentare sind freundlicher denn je, in den meisten stehen sogar kleine rote Herzen als Emoticons. Außerdem lauter Fragen nach mehr Einzelheiten über Brooklyn-Boy.


      Gerade will ich nachsehen gehen, ob Elliot schon wach ist, da bekomme ich eine SMS. Bitte, bitte, bitte sei von Noah, bete ich stumm. Als ich nach meinem Telefon greife, merke ich, dass die Puppe, die ich wieder aufs Kissen gesetzt habe, mich anschaut. Ich stelle mir vor, wie sie genervt »Oh bitte« sagt. Ich hole tief Luft und versuche, cool zu bleiben, aber sobald ich sehe, dass die Nachricht von Noah ist, fängt das Flattern wieder an.


      Hab geträumt, dass ich mit dir durch New York fahre und alles, was wir uns ansehen, sich in Kuchen verwandelt. Was das wohl bedeuten soll?! N


      Schnell schreibe ich zurück.


      Dass dich der Fluch des Magical Mystery Day getroffen hat …? Klingt aber doch toll. Stell dir das Empire State Building als Kuchen vor!


      Hast du schon rausgeschaut?


      Nein, wieso? Ist der Mond jetzt grün?


      Ich gehe zum Fenster und ziehe die Vorhänge zurück. Taschentuchgroße Flocken taumeln vom Himmel. Die Gebäude rundherum sehen aus wie mit Puderzucker bestäubt.


      Oh wow – das sieht so schön aus!


      Genau – jetzt fühlt es sich an wie Weihnachten! Hab einen tollen Tag und man sieht sich um Mitternacht!


      Du auch!


      Obwohl es mir vorkommt, als wäre es der langsamste, langweiligste Tag der Weltgeschichte, weil ich so aufgeregt bin, Noah wiederzusehen, macht die Hochzeit eigentlich richtig Spaß. Als die Gäste eintreffen, verwandelt sich die Suite immer mehr in Downton Abbey. Die Männer sehen in ihren schwarzen und grauen Anzügen und mit den zurückgegelten Haaren so gut aus! Und die Frauen sind sowieso umwerfend. Jedes der Kleider im Zwanzigerjahre-Stil ist ein Kunstwerk aus Seide, Spitze und den kunstvollsten Perlenverzierungen. Und alles ist in den hübschesten gedeckten Tönen wie Lavendel, Smaragd und Pflaume gehalten. Sogar die Kinder sind passend kostümiert und sehen mit ihren Rüschen und den geknöpften Stiefeln alle wie Porzellanpuppen aus. Ich kann eine gewisse Wehmut nicht leugnen, als ich an mir und meinem Dienstmädchenkostüm heruntersehe – ein schlichtes, gestärktes schwarzes Kleid mit ausgestelltem Rock und einer noch steifer gestärkten weißen Schürze.


      Während der Profi-Fotograf schon einige gestellte Bilder von den Trauzeugen des Bräutigams und den Gästen macht, schleiche ich mit meiner viel kleineren Kamera herum und sammele Schnappschüsse. Mir gelingen ein paar hübsche Nahaufnahmen der Details auf einigen Kleidern und ein supersüßes Bild von zwei der Blumenmädchen, als sie gerade miteinander flüstern. Als dann jemand die Ankunft der Braut ankündigt und die Gäste alle auf ihre Plätze eilen, schieße ich ein wirklich romantisches Bild von Jim oben am Ende des Mittelgangs, auf dem er so nervös und hoffnungsvoll und attraktiv aussieht, während er auf Cindy wartet.


      Am Ende haben die beiden sich doch gegen den britischen Akzent bei ihren Treuegelübden entschieden, worüber ich wirklich froh bin. Was sie sagen, ist wunderbar formuliert und herzergreifend. Sie haben lauter richtig witzige, persönliche Details eingefügt. Cindy verspricht zum Beispiel, nicht zu meckern, wenn Jim Baseball schaut, und Jim gelobt zu lernen, Reality-TV zu mögen. Als die Zeremonie vorbei ist, bin ich ein sentimentales Wrack.


      Als sich die Gäste das mittägliche Hochzeitsmahl schmecken lassen, nimmt Mum mich beiseite. Ihre Augen leuchten und glitzern und sie grinst von einem Ohr zum anderen.


      »Pen, du kannst es dir nicht vorstellen! Man hat mich gebeten, eine Party auszurichten. Hier in New York.«


      »Was? Wann denn?«


      »Nächste Woche.« Mum schaut zum Ehrentisch hinüber. »Siehst du die Brautjungfer dort – die große Dame mit den vielen Haaren?«


      »Ja.«


      »Also, sie feiert am Tag vor Silvester ihren dreißigsten Geburtstag und hat gefragt, ob ich ihr helfen kann, ein Fest zum Thema Mods und Rocker für sie zu organisieren.«


      »Wow! Aber – aber wir fliegen doch morgen nach Hause. Wie willst du das hinkriegen?« Die Aussicht, dass Mum hierbleibt und wir alle zu Hause ohne sie Weihnachten feiern, sorgt dafür, dass mir ganz schrecklich flau wird.


      »Sie meinte, sie würde für die Verlängerung von uns allen aufkommen – sodass wir Weihnachten und Silvester in New York verbringen. Und sie würde auch das Umbuchen unserer Flüge bezahlen. Diese Leute sind richtig reich, Pen – Geld spielt für sie keine Rolle.«


      Ich bleibe wie angewurzelt stehen, während ich versuche, die Neuigkeit zu verarbeiten. »Wir bleiben über Weihnachten hier?«


      Mum nickt. »Ja. Ich habe schon mit deinem Dad telefoniert und er findet es prima.«


      Kaum dass ich die Vorfreude spüre, beginnt mein Verstand nach Gründen zu suchen, warum das gar nicht sein kann – warum es zu schön wäre, um wahr zu sein. »Aber was ist mit Tom? Und mit Elliot?«


      »Elliot kann auch hierbleiben«, sagt Mum lächelnd. »Also, hoffentlich kann er. Ich muss noch mit seinen Eltern telefonieren. Und Tom macht es nichts aus. Er hat mir heute Morgen schon eine SMS geschickt und gefragt, ob er Weihnachten mit Melanie und ihrer Familie verbringen kann.«


      Jetzt bin ich so aufgeregt, dass ich am liebsten quer durch das Speisezimmer Conga tanzen würde. Aber ich tue es nicht, weil es viel zu viele Stolperfallen gibt.


      Ich werde Weihnachten und Silvester in New York verbringen. Ich werde Noah sehen können. Mein Leben kann wahrscheinlich gar nicht mehr besser werden.


      »Und Sadie Lee hat uns eingeladen, mit ihr bei sich zu Hause in Brooklyn Weihnachten zu feiern«, sagt Mum und beweist mir damit sofort, dass ich mich geirrt habe. Mein Leben kann noch eine Trillion Mal besser werden und das ist soeben bereits passiert.


      Elliot und Dad stoßen zur abendlichen Hochzeitsparty dazu. Elliot sieht in seinem Vintage-Anzug mit Krawatte umwerfend aus. Ich schaue wieder an meinem Dienstbotenkleid runter und seufze. Das ist wohl kaum das, was ich mir ausgesucht hätte, um Noah zu treffen – ich komme mir so unelegant vor, aber immerhin passt es zum Thema. Wir bilden alle einen Kreis, als Cindy und Jim ihren ersten Tanz als Eheleute tanzen. Cindy hat sich umgezogen und trägt jetzt ein atemberaubendes Flapper-Kleid im Stil der Zwanziger. Es ist aus schimmernder silberblauer Seide, die im blinkenden Licht ihre Farbe ändert und an Mondstein erinnert. Als ich zur Band schaue, die die ersten Takte von Unchained Melody spielt, bekomme ich Gänsehaut, denn ich muss an gestern denken, als ich Noah auf derselben Bühne im Dunkeln sitzen sah. Bis Mitternacht sind es noch drei Stunden. Beim Blick auf die verzierte Wanduhr fühle ich mich noch mehr wie Cinderella – nur dass ich Mitternacht nicht fürchte, sondern herbeisehne.


      »Penny, warum bist du denn nicht umgezogen?«, flüstert Mum mir ins Ohr.


      Ich drehe mich zu ihr um. »Wie meinst du das? Was hätte ich denn anziehen sollen?«


      Mum runzelt die Stirn. »Ich dachte, ich hätte dir das mit dem Kleid gesagt. Habe ich dir wirklich nichts davon gesagt?«


      Ich sehe sie verständnislos an.


      »Ach, du meine Güte! Ich muss so beschäftigt gewesen sein, dass ich es total vergessen habe.« Mum greift nach meinem Arm.


      »Unten. In meinem Zimmer. Da ist ein Kleid für dich.«


      »Was für ein Kleid denn?«


      Mum lächelt. »Du wirst schon sehen.«


      »Aber muss ich denn nicht thematisch passend gekleidet bleiben?«


      »Das wirst du ja.« Mums Lächeln wird noch geheimnisvoller und sie gibt mir ihre Schlüsselkarte.


      »Also gut.«


      Ich wende mich zum Gehen – und mache noch schnell ein Bild von einem der Blumenmädchen, das gerade mit einem Hühnerbein unter einen der Tische krabbelt.


      Als ich im Zimmer von Mum und Dad stehe, muss ich erst einmal loslachen. Dads Seite ist praktisch leer. Bis auf die Biografie eines Sportlers auf seinem Nachttisch und den im Hintergrund ordentlich an der Wand stehenden Koffer. Mums Seite sieht dagegen aus, als sei ein Tornado darüber hinweggefegt – ein Kleider-und-Kosmetika-Tornado. Ich suche mir einen Weg durch das Chaos und trete ans Bett heran.


      Dort liegt ausgebreitet ein wunderhübsches Flapper-Kleid. Es ist aus smaragdgrüner Seide und hat untenherum eine herrliche Fransenborte aus silbernen Perlen. Daneben liegt noch ein mit passenden Perlen verziertes Band für den Kopf sowie ein paar schwarze Mary Janes. Ich kann nicht glauben, dass das wirklich für mich ist, aber an dem Kleiderbügel hängt ein Zettel, der eindeutig besagt: FÜR PENNY.


      Ich bin so aufgeregt, dass ich kaum atmen kann. Aber dann legt natürlich meine gute alte innere Stimme los: Und wenn es dir nicht passt? Wenn es an dir blöd aussieht? Als ich es in die Hand nehme, kann ich mir trotzdem nicht vorstellen, dass es an irgendjemand blöd aussieht. Ich schäle mich aus meiner gestärkten Dienstbotenuniform und ziehe das Kleid über den Kopf. Der Stoff fühlt sich so weich an, dass ich Gänsehaut bekomme, als er über meine Haut gleitet. Ich keuche auf, als ich mich in dem großen Spiegel erblicke. Das Kleid passt mir perfekt und lässt mich so erwachsen aussehen. So – nun ja, interessant, wie einen Filmstar aus vergangenen Tagen. Ich ziehe auch noch die Schuhe an und betrachte mein Haar. Für meinen Dienstboten-Look hatte ich es zu einem Knoten aufgesteckt, aber das passt nicht wirklich zu diesem Kleid.


      Ich schüttele es und schnappe mir von Mums Frisiertisch eine Bürste. Nachdem ich es gebändigt habe, flechte ich beide Seiten und stecke sie zu einer altmodischen Frisur hoch. Dann befestige ich noch das Haarband an meiner Frisur. Schließlich setze ich mich an Mums Frisiertisch und lege noch ein bisschen flüssigen Eyeliner und etwas mehr Mascara auf. Noch ein wenig Puder und ein Spritzer Parfum und ich bin fertig. Ein letzter Kontrollblick in den großen Spiegel.


      Plötzlich habe ich einen Flashback zurück zu dem Tag, als ich mich fertig machte, um Ollie zu treffen. Wie nervös und unsicher ich damals war! Jetzt schaue ich mich an und kann nicht aufhören zu lächeln. Kaum vorstellbar, dass das erst eine Woche her ist – es fühlt sich an wie ein ganzes Leben. Und ich habe das Gefühl, ein ganz neuer Mensch zu sein. Ich greife nach meiner Tasche und laufe zur Tür.

    

  


  
    
      


      Kapitel 26


      Zurück in der Hochzeits-Suite finde ich Mum und Dad und Elliot an einem Tisch in der Ecke des Festsaals.


      »Schatz!«, sagt Mum.


      Dad starrt mich an. »Du siehst einfach …«


      »Flapper-tastisch aus!«, ruft Elliot aus.


      »Danke schön!« Ich mache eine ganze Drehung und die Fransenborte am Saum des Kleids wirbelt um mich herum. Dann setze ich mich zu ihnen. »Vielen, vielen Dank, Mum.«


      »Mein kleines Mädchen wird erwachsen«, sagt Dad wehmütig.


      »Dad!«, schimpfe ich und werde vor Verlegenheit rot.


      »Okay, ich werde noch mal versuchen, meine Eltern anzurufen«, sagt Elliot. »Drückt mir alles, was ihr könnt, damit sie erlauben, dass ich über Weihnachten hierbleiben kann.«


      Mum und ich drücken sofort unsere Daumen. Dad drückt theatralisch seine Augen zu.


      »Sadie Lee hat mir erzählt, Noah kommt später vorbei, um dich zu treffen«, sagt Mum, als Elliot gegangen ist.


      Ich nicke.


      »Hm, ich glaube, ich sollte diesen Noah auch mal kennenlernen«, bemerkt Dad.


      »Das wirst du«, erwidert Mum. »Wir werden Weihnachten mit ihm verbringen.«


      Allein zu hören, wie sie das sagt, lässt in meinem Kopf himmlische Chöre erklingen. Dann bemerke ich die SMS-Benachrichtigung auf meinem Handy. Die SMS ist von Noah.


      Möglich, dass du etwas früher von der Party verschwindest? Normalerweise stehe ich nicht auf lange Abschiede, aber diesmal mache ich eine Ausnahme. (Hab dir ja gesagt, du bringst mich dazu, merkwürdige verrückte Dinge zu tun!) N


      Wie viel früher?


      Jetzt?


      Bist du schon hier?!!


      Ja, auf dem Angestellten-Parkplatz. Ein Wort von dir und wir sehen uns sofort in der Küche …


      Mum und Dad stehen auf, um zu tanzen.


      »Das war Noah«, erkläre ich. »Er ist schon hier. Ist es okay, wenn ich gehe und ihn in der Küche treffe?«


      »Natürlich«, sagt Mum.


      »Bring ihn doch her«, fügt Dad hinzu, während er Mum bereits zur Tanzfläche führt. »Ich bin sicher, Cindy und Jim haben nichts dagegen.«


      Ich flitze in die Küche und finde dort Sadie Lee, die sich an einer der riesigen Edelstahl-Anrichten zu schaffen macht. Ich habe sie den ganzen Tag kaum gesehen, weil sie all die Mahlzeiten hier managen musste.


      »Hallo«, sage ich.


      »Hallo, Süße.« Sadie Lee dreht sich freudestrahlend zu mir um. Ihr Gesicht ist leicht erhitzt und einige Strähnen ihres grauen Haars haben sich aus dem Haarknoten gelöst. Aber trotzdem sieht sie immer noch unangestrengt und chic aus. Sie mustert mich von oben bis unten.


      »Ach, du siehst ganz hinreißend aus!«


      »Danke schön, das ist mein Abendkleid.«


      »Es ist wunderschön, wirklich wunderschön. Lass es mich näher betrachten.« Sadie Lee kommt zu mir herüber, um die Perlenverzierung meines Kleids besser sehen zu können. »Du erinnerst mich an ein Bild von meiner Grandma, das ich zu Hause habe. Sie war eines der ersten Flapper-Girls. Du meine Güte! Noah werden die Augen aus dem Kopf fallen, wenn er dich so sieht.«


      Als sie seinen Namen ausspricht, werde ich sofort rot und fühle mich total unsicher. »Er hat mir gerade eine Nachricht geschickt, dass er hier ist, auf dem Parkplatz.«


      Sadie Lee nickt und grinst mich vielsagend an. »Ich weiß, er ist schon auf dem Weg nach hier oben.«


      »Vielen Dank für deine Einladung und dass wir alle bei euch Weihnachten feiern dürfen.«


      »Ach, Liebes, sehr gern! Ich mag es, wenn an Weihnachten das Haus voller Leute ist. Es wird sein wie –« Sie unterbricht sich selbst, und ich glaube, in diesem Moment denkt sie an Noahs Eltern.


      »Es tut mir so leid … ich habe gehört von, von – von dem Unfall«, sage ich. Ich flüstere fast und hoffe, dass ich nicht zu weit gegangen bin.


      Sie lächelt traurig. »Noah hat dir davon erzählt?«


      Ich nicke.


      »Er ist ganz schön angetan von dir, weißt du das?«


      Ich lächele zurück. »Ich – ich mag ihn auch wirklich.«


      Sadie Lee kommt näher und ihre Stimme hat auf einmal einen ernsten Ton. »Ich bin froh, dass er jemanden getroffen hat, mit dem er sprechen kann. Er steht unter –«


      »Hey, alles klar? Oh … Mann!« Ich drehe mich um und sehe Noahs weit aufgerissene Augen.


      »Was habe ich dir gesagt!« Sadie Lee stupst mich an. »Sie fallen ihm gleich aus seinem Kopf.«


      »Du siehst – majestätisch aus!«, sagt Noah und steht immer noch wie angewurzelt an derselben Stelle neben der Tür.


      »Danke«, erwidere ich schüchtern. »Du auch.«


      Noah trägt eine schwarze Skinny-Jeans und eine abgewetzte Biker-Lederjacke über einem hellgrauen Hoodie. Sein Haar ist glänzender und weicher als gestern, als wäre es ganz frisch gewaschen, und seine Augen sind noch schokoladiger, als ich sie in Erinnerung habe. Als er lächelt, kriegt er wieder diese Grübchen. Er sieht so süß aus, dass ich mich nicht entscheiden kann, ob ich ihn umarmen oder lieber ein Foto von ihm machen will.


      »Hast du ihn?«, fragt er mit einem flüchtigen Blick zu Sadie Lee und starrt mich dann weiter an.


      »Natürlich«, antwortet sie und holt einen geflochtenen Picknickkorb unter der Anrichte hervor.


      »Ich habe mich gefragt«, sagt Noah in gespielt vornehmem Ton, »ob Sie wohl geneigt wären, mich zu einem Picknick zu begleiten?«


      »Ein Picknick?«


      »Oh ja, aber nicht irgendein olles Picknick«, sagt er und zwinkert mir zu.


      »Ach, nicht?«, gebe ich zurück und spiele das Spiel mit.


      »Nein, mir schwebt ein Picknick im Mondschein vor.«


      Sofort verlässt mich der Mut. Mum und Dad werden es mir nicht erlauben, das Hotel zu verlassen – niemals.


      »Auf einer geheimen Dachterrasse«, ergänzt Noah. »Gleich hier neben der Küche.«


      »Wirklich?«


      »Wirklich.«


      Sadie Lee kichert in sich hinein.


      »Es wäre mir eine Ehre«, sage ich. Ich blicke zu Sadie Lee. »Kannst du bitte meinen Eltern sagen, wo ich bin? Sie sind im Festsaal und blamieren sich wahrscheinlich gerade auf der Tanzfläche.«


      »Klar, Süße.« Sie schaut besorgt zu Noah. »Wird sie nicht furchtbar frieren da draußen, in diesem dünnen Kleid?«


      Er schüttelt den Kopf. »Mach dir keine Gedanken, Grandma. Ich habe vorgesorgt.«


      »Warum überrascht mich das nicht?«, sagt Sadie Lee kichernd. »Okay, dann habt viel Spaß, ihr beiden – und bleibt nicht zu lange weg. Wir wollen doch nicht, dass ihre Familie denkt, sie sei entführt worden.«


      Sadie Lee verlässt die Küche in Richtung Festsaal. Noah und ich sind allein.


      »Na dann«, sagt er und trägt den Picknickkorb zu mir herüber.


      »Na dann.« Ich bin so verlegen, dass ich auf den Boden schauen muss.


      »Wenn du irgendeine Fantasiegestalt zu einem Picknick einladen könntest, wer wäre das?«


      Ich lächele spontan. Noahs Fragen sind immer wieder klasse, um das Eis zu brechen. »Augustus Waters aus Das Schicksal ist ein mieser Verräter«, antworte ich. »So könnte ich ihn zurück ins Leben bringen.«


      »Großartige Antwort«, sagt Noah. »Ich würde den dämlichen Typen aus Twilight mitbringen – dann könnte ich ihn umbringen.«


      Ich lache und sehe zu Noah auf. In der Sekunde, als sich unsere Blicke treffen, spüre ich eine Erschütterung in mir drin. Sie ist so stark, dass ich fast nicht atmen kann.


      Er lächelt und schaut dann weg. »Es ist schön, dich wiederzusehen.«


      »Gern«, sage ich. Und ich weiß nicht, warum ich das sage. Also, eigentlich weiß ich schon, warum. Weil ich eine Internationale Peinlichkeit in der Warteschleife bin, verflucht vom Gott der Verlegenheit.


      »Gern?«


      »Nein.«


      »Ungern?« Noah legt seinen Kopf schräg und grinst mich an.


      »Doch, gern – es ist bloß – ich – ich wollte das eigentlich nicht sagen. Ich weiß nicht, was …« Ich drehe mich ein bisschen weg, damit er die Verbrennungen dritten Grades in meinem Gesicht nicht sieht. »Eigentlich wollte ich sagen: Danke schön.«


      »Gern!«, ruft Noah, und wir brechen beide in lautes Gelächter aus. »Komm«, sagt er und führt mich zu einer Tür, von der ich dachte, dass sie zu einem Schrank gehört. Aber die Tür führt auf einen schmalen Flur und zu einem Notausgang. »Sadie Lee hat mir diesen Platz gezeigt«, erklärt er. »Hierhin kommen die Angestellten aus der Küche, um zu rauchen.« Er lächelt verlegen. »Das klingt jetzt, als wäre es der unglamouröseste Picknickplatz aller Zeiten, aber mach dir keine Gedanken – das wird echt cool! Es widerstrebt mir zwar, dass du über dieses Kleid was ziehen musst. Aber noch mehr würde es mir widerstreben, wenn du dir hier draußen eine Lungenentzündung holst.« Er zieht einen Fleece-Hoodie aus seiner Tasche.


      Er ist riesig und reicht mir fast bis zu den Knien.


      »Hmm«, Noah runzelt die Stirn. »Woran liegt es bloß, dass dir der Pulli so viel besser steht als mir?«


      Und einfach so, ohne Weiteres, stärkt er mein Selbstvertrauen, und es beginnt zu wachsen.


      Noah öffnet die Tür zum Notausgang, und wir treten hinaus auf ein großes Betondach, eingezäunt von einem hohen Metallgeländer. Er führt mich zu einer Nische an einer Wand. Dort legt er die karierte Decke aus seinem Auto auf den Boden.


      »Nach Ihnen, meine Dame«, sagt er und bittet mich, Platz zu nehmen. Noah setzt sich mir gegenüber und öffnet den Picknickkorb. Er nimmt eine Thermoskanne und zwei Becher heraus. Dann zwei Teller und wirklich hübsches Besteck sowie jede Menge unterschiedlicher, in Alufolie gewickelte Päckchen. Während ich ihm zuschaue, wie er alles auspackt, läuft mir das Wasser im Mund zusammen. Es gibt eine Auswahl von fantastischen, selbst gemachten Canapés, mit Schokolade überzogene Erdbeeren und winzige Törtchen. Zum Schluss holt er zwei Kerzen und Streichhölzer hervor. »Das muss Sadie Lees Idee gewesen sein«, erklärt er grinsend. »Sie ist so eine Romantikerin!«


      Er zündet die Kerzen an, und wir sitzen nur da, lächeln uns an und schauen dann weg.


      »Ich hatte gehofft, dass es eine klare Nacht wird«, sagt Noah und starrt in den bedeckten Himmel. »Ich hatte gehofft, wir könnten wieder den Mond sehen.«


      »Das ist nicht so wichtig. Es ist perfekt.«


      Weit unter uns kann ich den Lärm und die Geräusche von New York hören. Aber wir sind so hoch oben, dass selbst die Polizeisirenen und das Hupen der Autos so sanft klingen wie Vogelgesang.


      »Ich habe mir gedacht …«, sagt Noah, während er die Thermoskanne öffnet. Kleine Dampfwölkchen steigen in die kalte Luft auf. »Vielleicht können wir uns schreiben, wenn du wieder zu Hause bist. Und skypen. Und whats-appen?« Er blickt zu mir und seufzt. »Weißt du, Penny, ich wünschte wirklich, du würdest nicht schon morgen abreisen.«


      Ich muss grinsen. Sadie Lee hat ihm offensichtlich nicht erzählt, dass wir noch länger bleiben. Und ich frage mich, ob das Absicht war, damit ich es ihm sagen kann?


      »Du brauchst dich darüber nicht so freuen«, sagt Noah kopfschüttelnd.


      »Das tue ich nicht«, erwidere ich, aber mein Grinsen wird noch breiter.


      »Ach, wirklich? Das hätte ich dir jetzt fast abgenommen.«


      »Ich freue mich nicht, weil ich abreise – sondern weil ich nicht abreise. Jedenfalls noch nicht morgen. Meine Mum wurde gebeten, eine Party hier in New York zu organisieren, einen Tag vor Silvester. Wir bleiben also bis Neujahr!«


      Noah fällt die Kinnlade runter. »Du machst doch Witze, oder?«


      »Nö.«


      Er winkt mich über die Picknickdecke hinweg zu sich. »Komm her!« Ich gehe auf meine Knie und krabbele zu ihm. Als ich nah genug bin, greift er nach meiner Hand. Mir ist ganz schwindelig vor lauter Spannung.


      »Und willst du das Beste daran wissen?«, sage ich.


      »Das ist noch nicht das Beste?«


      Ich schüttele den Kopf. »Nein, das Beste ist, Sadie Lee hat uns alle zu Weihnachten zu euch eingeladen!«


      Noah fängt an zu lachen. »Okay, das ist definitiv das Beste daran.« Dann verändert sich sein Gesichtsausdruck und er wird plötzlich ernst. Er blickt mich an und ich spüre ein merkwürdiges Ziehen in meiner Magengrube. »Also …«, beginnt er.


      »Also …«, wiederhole ich und mein Herz hämmert.


      Er ist mir so nah, ich kann sogar einen winzigen Tintenfleck an einer Seite seiner Wangen sehen. Seine Hand drückt meine fester, und wie automatisch zieht er mich näher zu sich, bis unsere Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt sind. Er wird mich küssen! Wird er mich küssen? Was soll ich tun? Ich schließe die Augen, um meine Panik in den Griff zu kriegen. Und dann spüre ich seine Lippen auf meinen – so leicht wie eine Feder –, und ich spüre, dass ich ihn tatsächlich auch küsse. Irgendwie – auf ganz wundersame Weise – scheine ich zu wissen, wie das geht. Und dann lässt er meine Hand los, und ich spüre seine starken Arme, wie sie mich umarmen und noch näher an ihn pressen. Der Kuss wird intensiver und ich scheine mit Noah zu verschmelzen.


      Mein Handy läutet. Ich lasse es läuten, bis die Mailbox drangeht. Noah hält mich fest an sich gedrückt.


      »Siehst du, ich habe doch gesagt, dass du mein Plot Point bist«, meint er zärtlich.


      Ich nicke und wir lösen uns voneinander. Aber während wir da sitzen, berühren sich unsere Beine immer noch. »Ich schaue besser mal, wer da angerufen hat«, sage ich und bin beunruhigt, weil Dad vielleicht einen Wutanfall bekommen hat, als er hörte, dass ich mit Noah draußen bin.


      Aber der Anruf war von Elliot. Ich rufe meine Mailbox an, um zu hören, was los ist.


      »Penny, wo bist du? Deine Mum sagt, du hast dich zu einem Date mit Prince Charming fortgeschlichen. Kannst du bitte, bitte so schnell wie möglich zurückkommen? Bring ihn einfach mit. Ich bin mir sicher, die Bradys haben nichts dagegen. Aber hier gibt es eine Katastrophe. Meine blöden Eltern wollen nicht, dass ich noch länger bleibe. Sie wollen, dass ich zu Weihnachten alleine nach Hause fliege – unglaublich, oder?« Und dann macht Elliot eine kleine Pause, in der mein Herz schon ganz schwer wird. »Es sei denn … Penny, würdest du mit mir zusammen nach Hause fliegen?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 27


      Ich schätze, mein Schock und Schrecken waren ziemlich offensichtlich, denn kaum habe ich das Handy zurück in meine Tasche gesteckt, merke ich, dass Noah mich besorgt ansieht.


      »Was ist?«, fragt er. »Du siehst aus, als hätte dir gerade jemand erzählt, dass es den Weihnachtsmann nicht gibt – was übrigens gelogen ist, alles andere ist nur ein gemeines Gerücht der Erwachsenen, um uns den Spaß zu verderben.«


      Ich lache, aber es klingt eher gezwungen. »Das war mein Freund Elliot«, sage ich. »Er muss morgen nach Hause. Seine Eltern erlauben nicht, dass er länger bleibt. Sie wollen ihn zu Weihnachten bei sich haben.«


      Noah seufzt. »Das ist Mist.«


      Wir lehnen uns beide zurück und Noah greift nach der Thermoskanne. »Süßen Tee?«


      Ich nicke, obwohl ich nicht mal genau weiß, was »süßer Tee« überhaupt ist. Ich kann nur an Elliots Frage denken – werde ich mit ihm nach Hause reisen? Ich fühle mich total zerrissen. So sehr ich auch die Vorstellung hasse, dass Elliot allein nach Hause fliegen muss, die Vorstellung, Mum und Dad und Noah hier zurückzulassen, hasse ich noch mehr.


      Noah reicht mir einen Becher und ich nippe daran. Das schmeckt nicht wie einer von den Tees, die ich bisher schon getrunken habe. Eher zitronig und süß, fast wie heiße Limonade.


      »Das ist gut«, sage ich.


      »Noch eine von Sadie Lees Spezialitäten«, antwortet Noah. »In South Carolina, wo sie herkommt, trinkt man das den ganzen Sommer über, mit Eis. Das hier ist ihre New Yorker Winterversion.«


      Ich nehme noch einen Schluck und versuche, wieder in die Picknickstimmung zu kommen, aber es klappt nicht. Ich kann nicht aufhören, an Elliot zu denken. Ich schaue Noah an. »Wäre es okay, wenn wir wieder rein- und auf die Party zurückgingen? Elliot klang wirklich fertig. Er hat gesagt, er müsse mit mir sprechen.«


      Ein Schatten der Enttäuschung gleitet über Noahs Gesicht und ich fühle mich richtig schlecht. Aber ich kann Elliot nicht noch länger warten lassen, vor allem nicht, nachdem er gestern erst so enttäuscht von mir war.


      Noah nickt. »Klar. Aber ich sag dir was – geh du rein und zu ihm. Ich werde mich auf den Heimweg machen.«


      »Nein! Ich meine, kannst du nicht mitkommen? Ich möchte nicht, dass du gehst.«


      Noah lacht. »Ich will nicht in die Hochzeit von jemand reinplatzen. Und außerdem sehe ich dich morgen doch sowieso.«


      »Ja, aber ich bin mir sicher, dass die Bradys nichts dagegen haben werden. Sie sind ein so nettes Paar. Ich kann ihnen ja sagen, dass du Sadie Lees Enkel bist. Ich kann auch sagen, du bist meine Begleitung.«


      Noah zieht die Augenbrauen hoch und grinst ironisch. »Deine Begleitung, was?«


      »Ja. Bitte, komm mit.«


      Noah schüttelt den Kopf. »Weißt du, als ich heute Abend hergekommen bin, da dachte ich, es würde ein Abschied sein. Aber jetzt wirst du noch eine Woche hier sein, also ist doch alles gut. Mir macht es nichts aus, bis morgen zu warten. Geh und verbring ein bisschen Zeit mit deinem Freund. Er braucht mich nicht als Störenfried.«


      »Du wärst kein Störenfried, du –«


      Noah legt einen Finger an meine Lippen. »Pschschsch.«


      »Aber das Picknick …«


      »Wenn du bei uns wohnst, können wir jeden Tag ein Picknick veranstalten.« Er grinst mich an. »Geh und kümmere dich um deinen Freund.«


      Ich seufze. »Okay.«


      »Aber vorher …«


      Noah zieht mich an sich und küsst mich noch mal, während er meinen Hinterkopf mit einer Hand umfasst und mein Haar streichelt.


      »Wow!«, sagt er, als wir endlich beide wieder Luft holen.


      »Toller Kuss!«, sage ich, weil ich natürlich anscheinend so etwas Bedeutsames, wie einen Jungen ordentlich zu küssen, nicht tun kann, ohne eine Peinlichkeit von mir zu geben.


      »Ja«, sagt Noah mit einem amüsierten Augenzwinkern. »Tolle Küsserin!«


      Ich lache und schaue weg. Und obwohl mein Gesicht knallrot wird, kümmert es mich eigentlich nicht. Das ist genau der Unterschied mit Noah – ich kann mal wieder die Internationale Peinlichkeit in der Warteschleife geben, aber es spielt keine Rolle, weil es ihm egal ist.


      »Na komm«, sagt er. »Bringen wir dich wieder zurück.«


      Als ich wieder auf der Party bin, kribbeln meine Lippen immer noch von unseren Küssen. Doch in der Sekunde, als ich Elliot entdecke, beginnt das Kribbeln zu verschwinden, und mein Mut sinkt. Elliot sitzt allein an einem Tisch und sieht total geknickt aus.


      »Wo warst du denn?«, fragt er, sobald ich mich setze.


      »Tut mir leid, Noah wollte ein Picknick machen und –«


      »Ein Picknick?«


      »Ja, aber mach dir keine Gedanken, ich –«


      »Und wo ist er jetzt?«, unterbricht Elliot mich und schaut zur Tür.


      »Er ist nach Hause gegangen.«


      »Was? Warum denn? Das musste er nicht. Ich habe dir doch gesagt, du sollst ihn mit hierherbringen.«


      »Er wollte nicht in die Hochzeit reinplatzen.«


      »Aber das hätte sie doch nicht gestört – er ist der Enkel der Catererin.«


      »Ich weiß, aber … egal, was ist passiert? Was haben deine Eltern gesagt?«


      »Sie sind ausgeflippt.« Elliot starrt auf den Tisch und beginnt, am Tischtuch zu zupfen. »Sie haben gesagt, ich könnte auf keinen Fall über Weihnachten hierbleiben, dem hätten sie nicht zugestimmt – als ob es hier um irgendeinen Fall ginge, an dem sie arbeiten. Sie würden mich eher allein nach Hause fliegen als hier bei euch bleiben lassen, weil sie ein Familienweihnachten wollen. Aber –«, Elliot legt wegen des dramatischen Effekts eine kleine Pause ein, »– sie haben auch gesagt, falls du mitkommst, wärst du zu Weihnachten bei uns eingeladen.«


      »Oh – ich –«


      »Aha, sie ist von ihrem Ausflug zurück!«, ruft Dad, bevor er sich auf den Stuhl neben mir plumpsen lässt. Er hat ein rotes Gesicht und ist außer Atem. Offenbar hat er es in meiner Abwesenheit auf der Tanzfläche krachen lassen.


      Mum setzt sich neben ihn. Sie sieht nicht ganz so geschafft aus und sie ist natürlich wegen ihrer Zeit am Theater immer noch eine tolle Tänzerin. »Penny, wo ist Noah?«


      »Er hat sich wieder auf den Heimweg gemacht«, sage ich.


      Mum verzieht das Gesicht. »Schon? Warum hast du ihn nicht gefragt, ob er mitfeiern will? Ich bin mir sicher, den Bradys hätte es nichts ausgemacht – schließlich ist er Sadie Lees Enkel.«


      Meine Güte, wenn ich das noch ein einziges Mal höre! »Ist schon okay. Ich musste mit Elliot sprechen – wegen seinen Eltern.«


      »Ach ja.« Dad schaut kopfschüttelnd zu Elliot. »Es ist so schade. Weihnachten wird ohne dich nicht dasselbe sein.«


      Elliot nickt und seufzt, dann wendet er sich wieder an mich. »Also, was meinst du, Pen?«


      »Ich weiß nicht.« Auf der Suche nach einer Idee blicke ich auf die überfüllte Tanzfläche. Wie komme ich bloß aus dieser Zwickmühle, ohne Elliot zu kränken?


      »Was meint sie wozu?«, fragt Dad.


      »Meine Eltern haben gesagt, Penny ist eingeladen, Weihnachten mit uns zu verbringen, falls sie morgen mit mir zurückfliegt.« Elliot sieht Dad hoffnungsvoll an.


      Ich schaue Mum an, die erschrocken die Augen aufreißt. Ich konzentriere mich mächtig und versuche, ihr via Gedankenübertragung zwischen Mutter und Tochter die Bitte zu schicken, dass sie mich nicht weglässt.


      »Oh, ich weiß nicht …«, meint Mum zögernd.


      »Ich weiß, dass die Weihnachts-Fertiggerichte meiner Eltern nicht das Gleiche sind wie die epischen Festmahle von deinem Dad«, sagt Elliot und dreht sich wieder zu mir, »aber dieses Jahr würdest du ja sowieso kein Festmahl von deinem Dad bekommen, oder? Sondern ein Weihnachtsdinner im Hotel.«


      »Aber –«, melde ich mich zu Wort.


      »Wir werden Weihnachten nicht im Hotel verbringen«, sagt Mum sanft. »Wir werden bei Sadie Lee sein.«


      Elliot macht große Augen. »Bei Sadie Lee?«


      »Ja«, erwidert Mum, »bei der Frau, die das Catering für die Hochzeit gemacht hat. Sie hat uns zu sich nach Hause eingeladen.«


      »Oh. Verstehe«, sagt Elliot tonlos.


      »Und wir möchten Penny wirklich bei uns haben«, sagt Dad leise.


      »Ja. Es wird schon schwer genug sein, Weihnachten ohne Tom zu feiern«, fügt Mum hinzu.


      Ich spüre, wie eine Woge der Erleichterung über mich hinwegschwappt. Jetzt muss ich Elliot nicht sagen, dass ich nicht mit ihm nach Hause will. Ich kann es auf meine Eltern schieben.


      »Das ist okay. Ich verstehe«, sagt Elliot gelassen.


      »Wir bleiben nur noch eine Woche«, sage ich.


      »Acht Tage«, verbessert Elliot mich rasch.


      »Okay, acht Tage. Ich kann mit dir skypen.«


      »Bist du dir sicher, dass du dafür nicht zu beschäftigt sein wirst?«, murmelt Elliot.


      »Hey, das ist unser Lied!«, ruft Dad, als die Band mit When a Man Loves a Woman beginnt. Er springt auf und streckt Mum eine Hand hin. »Madam, würden Sie mir die Ehre erweisen?«


      »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite«, ruft Mum und greift nach seiner Hand.


      Als ich ihnen nachsehe, wie sie auf die Tanzfläche eilen, muss ich lächeln. Es ist seltsam, weil mich ihre so offen sichtbaren Zeichen der gegenseitigen Zuneigung bis jetzt immer wehmütig gestimmt haben. Als wären sie Mitglieder eines exklusiven Klubs für Paare, zu dem ich niemals gehören würde. Aber ihnen jetzt zuzuschauen, erinnert mich an Noah, und davon wird mir innerlich ganz warm.


      »Ich schätze, ich gehe dann mal besser und fange an zu packen«, sagt Elliot und reißt mich aus meinen Gedanken.


      »Ich helfe dir«, sage ich, verzweifelt bemüht, etwas Nettes zu sagen. Irgendwas, damit es Elliot besser geht. »Wir könnten einen Mitternachtsschmaus veranstalten, wenn du möchtest. Ich habe ein Paket mit Picknick-Leckereien.«


      »Ich habe keinen Appetit«, erklärt Elliot.


      »Nicht mal auf mit Schokolade überzogene Erdbeeren?«


      »Er hat dir schokolierte Erdbeeren mitgebracht?«


      Ich nicke nervös und bin mir nicht sicher, mit was für einer Reaktion ich angesichts von Elliots momentaner Verfassung rechnen soll.


      »Jetzt mal im Ernst, hat dieser Typ auch irgendwelche Fehler?«


      »Ich bin mir sicher, er hat Tonnen davon«, sage ich, dabei bin ich mir da überhaupt nicht sicher.


      »Hmm. Na gut, dann komm eben mit.«


      Erst nachdem wir Elliots Koffer fertig gepackt haben, wird seine Laune endlich ein bisschen besser.


      »Tut mir leid«, sagt er und lässt sich auf sein Bett fallen. »Ich war einfach so enttäuscht, nicht mit euch Weihnachten feiern zu können. Aber ich schätze mal, es ist sowieso besser, dass ich nach Hause muss. Wenn ich hier bliebe, wäre ich doch nur ein dicker, fetter Anstandswauwau.«


      »Nein, das wärst du nicht.« Ich setze mich neben ihn aufs Bett. »Schau mal, Tatsache ist doch, dass Noah und ich ungefähr fünfzehntausend Kilometer weit voneinander entfernt leben –«


      »Sechstausend, um genau zu sein.«


      »Okay, sechstausend, aber das ist immer noch ein ganzer verdammter Ozean, also ist es doch nicht sehr wahrscheinlich, dass das unsere Freundschaft auch nur im Geringsten beeinflussen wird. Es ist nur – nur …«


      »Ein Ferienflirt?«, schlägt Elliot hoffnungsvoll vor.


      »Ja, ein Ferienflirt.«


      Aber während Elliot grinst und nickt, kommt mir ein beunruhigender Gedanke. In all den Jahren unserer Freundschaft habe ich ihn gerade zum ersten Mal angelogen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 28


      Ich habe mal in einer Zeitschrift gelesen, dass jeder Traum eine versteckte Bedeutung hat. Wenn du zum Beispiel träumst, dass du einen Hügel hinaufläufst, aber nie oben ankommst, dann bedeutet es, dass du in irgendeinem Bereich deines Lebens nicht weiterkommst. Oder wenn du träumst, dass dir die Zähne ausfallen, heißt das, dass du ziemlich unsicher bist – oder bedeutete es, dass man schwanger ist …? Ich kann mich nicht mehr erinnern. Egal, aber jedenfalls gibt es Leute, so eine Art Traumdoktoren, die dir deine Träume analysieren und dir sagen, welche geheime Bedeutung sie besitzen. Als ich am Heiligen Abend aufwache, frage ich mich, was um alles in der Welt ein Traumdoktor aus meiner vergangenen Nacht herauslesen würde. Hauptsächlich war ich mit Megan und Ollie in einem Zug gefangen, und jedes Mal, wenn wir einen Bahnhof ansteuerten, las der Zugchef eine Peinlichkeit über mich vor. Anstatt also anzukündigen »Ladies und Gentlemen, in Kürze erreichen wir …«, sagte er Sachen durch wie: »Ladies und Gentlemen, wussten Sie, dass Penny Porter einmal der ganzen Welt ihre Unterhose gezeigt hat?« Und die ganze Zeit über saßen Megan und Ollie mir an einem Tisch gegenüber und lachten sich schlapp. Immer wenn ich versuchte, aufzustehen, um auszusteigen, zwangen sie mich, mich wieder hinzusetzen. Und dann verwandelte sich mein Sitz in einen Kuchen und am Ende hatte ich überall am Hintern Schokoglasur.


      Ich setze mich auf und schalte die Nachttischlampe an. Ich hasse Träume. Ich hasse es, dass man zwar all die Dinge und Menschen, die einen verletzt haben, vergessen kann, aber dann ein Traum alles wieder zurückholt. Ich greife nach der Porzellanpuppe auf dem Kissen neben mir und umarme sie. Es kommt mir so eigenartig vor, wieder an Megan und Ollie zu denken.


      Plötzlich verspüre ich das Bedürfnis, auf Facebook und YouTube zu checken, ob die Leute immer noch von dem Video reden. Aber dann erlebe ich zum Glück einen Reality-Check. Warum sollte ich mir das antun? Vor allem nachdem es mir so gut geht, seit wir hier sind, weil ich das alles in meinem Kopf ganz nach hinten geschoben habe. Ich sehe mich in meinem Zimmer um und da überfällt mich Traurigkeit. Es ist mein letzter Morgen im Waldorf Astoria. Wahrscheinlich klingt das jetzt seltsam, aber ich fühle mich diesem Zimmer so eng verbunden. Hier wurde mein Leben quasi zu einem Märchen. Hier habe ich endlich erkannt, dass ich tatsächlich steuern kann, was mir passiert. Ich beschließe, ein paar Fotos zu machen, damit ich diese Erinnerungen für immer bewahren kann.


      Zuerst mache ich ein Foto von meinem ungemachten Bett, in dem meine Puppe auf einem Stapel Kissen thront. Dann fotografiere ich das ganze Zimmer aus verschiedenen Blickwinkeln. Am Ende mache ich noch ein paar Aufnahmen von der Aussicht durchs Fenster und eine von dem Sessel mit der darüber drapierten Decke, um mich an den Abend zu erinnern, als ich mit Noah telefonierte und der Mond orangefarben war. Als ich damit fertig bin, fühle ich mich deutlich besser. Es kommt mir vor, als hätte mir der Blick durch meine Kamera im wahrsten Sinne des Wortes geholfen, mich wieder zu fokussieren. Megan und Olli, die Theateraufführung … alles, was in der Vergangenheit passiert ist. Ich muss mich weiterhin auf die Gegenwart konzentrieren, und das heißt auf New York und Noah.


      Weil meine Vorfreude immer größer wird, ist mir nach Tanzen zumute. Ich schnappe mir die Fernbedienung und schalte den Fernseher ein. Auf MTV werden nonstop Weihnachtssongs gespielt. Ich fange an, zu Santa Claus Is Coming to Town durchs Zimmer zu tanzen. Ich tanze so lange, bis ich die schrecklichen Nachwirkungen meines Traumes abgeschüttelt habe. Dann lasse ich mich aufs Bett fallen und grinse meine Puppe an.


      »Fröhliche Weihnachten«, flüstere ich ihr atemlos zu.


      Zum Glück ist Elliot heute Morgen wieder so gut drauf wie immer.


      »Ich habe mir einen Plan zurechtgelegt«, raunt er mir über den Frühstückstisch hinweg zu. »Und zwar einen so hinterhältigen, dass jeder Superschurke vor Neid erblassen würde.«


      »Und wie sieht der aus?«, flüstere ich zurück und gieße Ahornsirup über meine Pfannkuchen.


      »Er lautet: Zehn Methoden, um meinen gemeinen Eltern Weihnachten zu verderben«, sagt er mit einem Glitzern in den Augen. »Wenn ich damit durch bin, werden sie sich wünschen, ich wäre noch hier bei euch.«


      Ich fange an zu lachen. »Was wirst du machen?«


      »Erstens: Ihnen eröffnen, dass ich die Schule schmeiße und in eine Hippie-Kommune ziehe. Zweitens: Ihnen erklären, dass ich von nun an nur noch auf meinen neuen Hippie-Namen hören: Regen Wasser.«


      Als Elliot bei Punkt zehn seines bösen Plans angekommen ist (»Ihnen sagen, dass ich jetzt einen amerikanischen Boyfriend habe, der bei den Hell’s Angels ist und Hank heißt«), lachen wir beide schon wie verrückt. Mum und Dad, die eifrig die Planung der Party besprechen, starren uns an.


      »Was ist denn so lustig?«, fragt Dad schmunzelnd.


      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das wissen möchte«, sagt Mum.


      »Vertraut mir, das möchtet ihr nicht«, sage ich und grinse Elliot an.


      Nach dem Frühstück lassen wir unser Gepäck noch an der Hotelrezeption und bringen Elliot zum Flughafen.


      Als das Taxi vor dem Terminal hält, sehe ich Elliot besorgt an. »Kommst du wirklich damit klar, allein zu fliegen?«


      Er nickt und grinst. »Ehrlich gesagt, freue ich mich sogar ein bisschen darauf. Ich denke, das verleiht mir irgendwie eine geheimnisvolle Aura. Ich kann mir schon vorstellen, dass alle anderen Passagiere sich fragen: Wer mag nur dieser junge, allein reisende Mann sein? Was könnte seine Geschichte sein?«


      Ich lache und schüttele den Kopf. »Genau. Richtig angezogen bist du dafür auf alle Fälle.« Elliot trägt seinen Lieblings-Vintage-Anzug, dunkelgrauer Nadelstreif. Dazu polierte Budapester, eine Taschenuhr an der Kette und ein Cap der New York Yankees. Irgendwie schafft er es, darin total cool zu wirken.


      Elliot umarmt mich. »Ich werde dich vermissen, Pen.«


      »Ich werde dich auch vermissen.«


      »Genieß deinen Ferienflirt.«


      »Klar. Wie auch immer.«


      »Nein, im Ernst.« Elliot sieht mich an. »Du verdienst es, ein bisschen Spaß zu haben, nach allem, was du in letzter Zeit durchgemacht hast.«


      Ich merke, wie mir Tränen in die Augen steigen. »Danke schön.«


      »Und ich will alle Einzelheiten erfahren, sobald du wieder zu Hause bist.«


      Ich nicke lachend. »Okay.«


      Und dann wird Elliots Flug aufgerufen. Ich sehe ihm nach, wie er zum Gate geht, und verspüre eine seltsame Mischung aus Traurigkeit, weil er wegfliegt, und Vorfreude auf das, was mich hier noch erwartet.


      »Alles okay?«, fragt Dad und nimmt mich in den Arm.


      Ich nicke.


      »Ich habe gerade eine SMS von Sadie Lee bekommen«, sagt Mum. »Sie schreibt, ich soll euch beide wissen lassen, dass sie für uns eine Ladung Brownies gebacken hat und wir jederzeit willkommen sind.«


      Ich spüre, dass mein eigenes Handy vibriert, und mein Herz macht einen Sprung, als ich eine neue Nachricht von Noah sehe.


      Morgen! Sag mal, wie gut bist du im Baumschmücken? N


      Grinsend tippe ich schnell eine Antwort.


      Weltklasse. In meiner Heimatstadt bin ich Meisterin im Kugel-Aufhängen – schon das dritte Jahr in Folge :)


      Erst das dritte? Eine Schande! Aber ich schätze, das muss reichen. Beeilt euch und kommt her, Plot Point, Bella und ich brauchen deine Hilfe


      Zuerst bin ich irritiert, als ich den Namen Bella lese, doch dann fällt es mir ein – Noah hat ja eine Schwester.


      Im Taxi auf dem Weg zum Flughafen war ich so darauf konzentriert, Elliot bei Laune zu halten, dass ich überhaupt keine Angst hatte, aber die Fahrt zurück zum Hotel, um unser Gepäck zu holen, ist schon etwas anderes. Als wir vor dem Waldorf Astoria halten, möchte ich am liebsten aus dem Taxi stürzen und den ganzen Weg nach Brooklyn zu Fuß zurücklegen. Ich gehe noch einmal in die prachtvolle Lobby, um einen letzten Blick darauf zu werfen, und ermahne mich selbst, mich zusammenzureißen. »Du schaffst das«, sage ich mir selbst. »Du bist Ozean Stark.« Aber mein Superheldenname scheint ohne Elliot nicht die gleiche Wirkung zu haben. Ich muss daran denken, dass er jetzt gerade allein im Flugzeug sitzt, und spüre einen dumpfen Schmerz. Dann erinnere ich mich an die Übung, von der Noah mir erzählt hat.


      »Fertig, Pen?«, fragt Dad, als er und ein Hotelpage mit unserem ganzen Gepäck auf einem Trolley auf mich zukommen.


      Ich nicke. »Ja.«


      Sobald ich wieder im Taxi sitze, versuche ich zu ergründen, wo in meinem Körper ich die größte Angst spüre. Wie immer ist meine Kehle wie zugeschnürt. Ich schließe meine Augen und stelle mir eine Farbe und eine Form vor. Da sehe ich eine rote Faust, die sich um meinen Hals schließt. Zuerst fühle ich mich dadurch noch furchtbarer, und ich will die Augen schon wieder aufmachen, aber ich zwinge mich, tief Luft zu holen und der Faust einfach zu erlauben, dass sie da ist. Nichts passiert. Der Druck auf meiner Kehle ist noch da; es ist nicht besser geworden – aber immerhin auch nicht schlimmer. Ich hole noch mal tief Luft. Es ist okay, sage ich zu dem Bild von der roten Faust. Es macht mir nichts aus, dass du da bist. Ich atme wieder tief ein. Im Hintergrund höre ich Mum und Dad mit dem Taxifahrer plaudern, aber ich bin so konzentriert, dass ich nicht mitkriege, was sie sagen. Ich versuche, mir die Faust noch mal vorzustellen, und diesmal ist sie schon eher pink als rot. Und auch ein wenig kleiner. Ist okay, sage ich wieder zu ihr. Der Rest meines Körpers beginnt sich zu entspannen. Jetzt fühlt es sich nur noch so an, als hätte ich einen Kloß im Hals – und nicht mehr, als würde ich von einer Riesenfaust gepackt. Als ich das nächste Mal Luft hole, fühlt sich das viel leichter an. Ist okay, sage ich immer wieder stumm zu mir selbst. Ist okay. Während ich mich weiter auf das Bild von dem Kloß konzentriere, wird der immer blasser, bis er irgendwann schneeweiß ist und schließlich ganz verschwindet.


      »Penny, schau, die Brücke«, sagt Mum und stupst mich an.


      Ich öffne die Augen und sehe, dass wir schon auf der Brooklyn Bridge sind und gleich unter dem ersten Bogen durchfahren. Auf der anderen Seite des Flusses zeichnet sich die Skyline von Brooklyn kompakt und braun gegen den hellen Himmel ab. Meine Panik ist verflogen wie eine Wolke, die kurz die Sonne verdunkelt hat.


      Kaum sind wir in Brooklyn, biegt das Taxi in eine ruhige, von Bäumen gesäumte Wohnstraße ein. Die Häuser sind alle vier Stockwerke hoch und aus rötlich-braunem Sandstein. Ungefähr auf der Mitte der Straße bleiben wir stehen. Eine Steintreppe führt zu einer leuchtend roten Tür hinauf. Ein Weihnachtskranz aus Stechpalme und Mistelzweigen hängt an der Tür, und ein Mini-Weihnachtsmann aus Keramik steht oben am Treppenabsatz und grinst zu uns herunter.


      »Ach, das sieht so hübsch aus«, sagt Mum und spricht damit laut aus, was ich denke.


      Doch schon beim Aussteigen aus dem Taxi gehen mir lauter Befürchtungen durch den Kopf. Was, wenn ihr und Noah euch nicht versteht? Wenn es eher unangenehm ist, zusammen Weihnachten zu verbringen? Aber bevor ich mich noch weiter quälen kann, geht die Haustür auf, und ein kleines Mädchen kommt heraus. Ihr glänzendes dunkelbraunes Haar ist so lockig, das es ihr Gesicht mit perfekten Korkenzieherlocken einrahmt. Schüchtern mustert sie uns aus riesigen braunen Augen.


      »Seid ihr wegen Weihnachten da?«, fragt sie im niedlichsten New Yorker Akzent aller Zeiten.


      »Das sind wir«, antwortet Dad.


      Jetzt kommt auch Sadie Lee heraus. Sie trägt eine mit Mehl bestäubte, geblümte Schürze über ihrem Kleid. »Hallo!«, ruft sie. »Willkommen! Willkommen!«


      Noah erscheint hinter ihr und unsere Blicke begegnen sich sofort. »Hey«, sagt er leise.


      »Hey«, antworte ich. Dann tue ich beschäftigt mit meinem Koffer, um meine Verlegenheit zu kaschieren.


      »Lass mich den nehmen«, sagt Noah und springt schon die Stufen herunter. Als er bei Dad angekommen ist, bleibt er stehen. »Hi, ich bin Noah«, sagt er und streckt ihm die Hand hin.


      »Freut mich, dich kennenzulernen«, sagt Dad und schüttelt ihm die Hand. »Ich bin Rob.«


      Ich seufze erleichtert – so weit, so gut.


      »Bist du Penny?«, sagt Bella zu mir, sobald ich mit Noah die Stufen heraufkomme.


      »Ja. Die bin ich. Und du musst Bella sein.«


      Sie nickt und grinst schüchtern, bevor sie sich an Noah wendet. »Du hattest recht, Noah.«


      »Pschscht«, macht Noah sofort.


      »Recht womit?«, sage ich.


      »Sie sieht wirklich wie eine Meerjungfrau aus«, sagt Bella.


      »Oh Mann! Ich dachte, du hast gesagt, du könntest ein Geheimnis für dich behalten!«, ruft Noah und zwinkert mir zu.


      Noahs Zuhause sieht aus, als käme es direkt aus einem dieser netten amerikanischen Familienfilme. Der Flur ist schon mal so groß wie ein Wohnzimmer. In der Ecke neben einer großzügigen Treppe steht eine wunderschöne antike Standuhr. Noah und Sadie Lee führen uns durch einen offenen Durchgang nach links in eine riesige, total gemütliche Küche. Ich atme tief den verlockenden Duft der Schokoladenbrownies ein.


      »Also, ihr beiden schlaft im Gästezimmer«, sagt Sadie Lee zu Mum und Dad. »Und Penny, du kommst zu Bella.«


      »Du musst das obere Bett nehmen«, wendet sich Bella in ernstem Ton an mich. »Ich mag nicht oben schlafen, weil ich Angst hab runterzufallen.«


      »Das obere Bett wäre toll«, sage ich und lächele zu ihr hinunter.


      Sie greift nach meiner Hand. »Willst du mitkommen und es sehen?«


      »Ja, bitte.« Ich schaue zu Noah und er grinst.


      »Okay, aber bleibt nicht zu lange weg. Wir haben einen Baum zu schmücken, schon vergessen?«


      »Oh ja!«, quietscht Bella und zieht auch schon an meiner Hand. »Komm mit, schnell.«


      Bellas Zimmer liegt im ersten Stock. Sie führt mich vom Treppenabsatz zu einer Tür, an der ein handgeschriebenes Schild hängt. Auf dem steht: ALIENS MÜSSEN DRAUSSEN BLEIBEN! (SCHWEINE AUCH)


      »Noah hat das für mich gemacht«, erklärt Bella. »Ich mag keine Aliens – und keine Schweine –, und wenn sie das lesen, dürfen sie nicht rein.«


      »Gute Idee«, sage ich und bemühe mich sehr, nicht zu lachen.


      Bellas Zimmer ist das wahrscheinlich schönste Kinderzimmer, das ich je gesehen habe. Die größte freie Wand schmückt ein Wandbild mit berühmten Märchenfiguren, von Schneewittchen und ihren Zwergen über den Elefanten Dumbo bis zu Rotkäppchen.


      »Das hat mein Daddy für mich gemacht, als ich auf die Welt gekommen bin«, sagt Bella, als sie merkt, wo ich hinschaue. »Aber jetzt ist mein Daddy im Himmel.«


      »Das tut mir wirklich leid«, sage ich und gehe vor ihr in die Hocke.


      »Meine Mom auch«, sagt Bella nüchtern. »Ich denke, vielleicht ist sie ein Engel.«


      »Da bin ich mir ganz sicher«, erwidere ich.


      »Das ist mein Bett«, sagt Bella, dreht sich um und zeigt auf ein Stockbett an der Wand gegenüber. Das untere Bett ist komplett von einem Vorhang umgeben.


      »Cooles Bett«, sage ich und meine es auch. »Der Vorhang gefällt mir.«


      »Mir auch«, sagt Bella. »Manchmal tue ich so, als wäre es ein Zelt. Ich mag deine Stimme.«


      »Danke schön.«


      »Du klingst wie Princess Kate. Und ich liebe Princess Kate.«


      Ich trage meinen Koffer in eine leere Ecke und öffne ihn, um ein Sweatshirt herauszuholen.


      »Ist das deine Puppe?«, fragt Bella, als sie die Porzellanpuppe zwischen meinen Kleidern liegen sieht.


      »Ja, das ist meine.«


      »Cooool!« Bella rennt zu ihrem Bett und verschwindet hinter den Vorhängen. Als sie wieder auftaucht, hat sie eine wunderschöne Stoffpuppe im Arm. »Das ist Rosie«, sagt sie und hält ihre Puppe neben meine. »Können sie Freundinnen sein?«


      »Klar können sie das.« Ich ziehe mir rasch das Sweatshirt über den Kopf.


      »Hallo, ich bin Rosie«, sagt Bella mit verstellter hoher Puppenstimme. »Wie heißt denn deine Puppe?«, sagt sie und dreht sich zu mir um.


      »Oh, sie hat keinen Namen.«


      »Sie hat keinen Namen?« Bella sieht mich mit weit aufgerissenen Augen an, als hätte ich das schlimmste Verbrechen begangen, das man sich im Puppenreich nur vorstellen kann.


      »Warum gibst du ihr nicht einen?«, sage ich und versuche, mich auf diese Weise zu retten.


      »Also gut.« Bella runzelt kurz die Stirn, dann nimmt sie meine Puppe in den Arm. »Ich bin Prinzessin Autumn«, sagt sie mit feierlicher Stimme. »Autumn ist Noahs Name für dich, weil dein Haar so schöne Herbstfarben hat«, flüstert sie mir zu. »Ich soll es dir bloß nicht verraten. Bist du mit Noah verliebt?« Fragend legt sie den Kopf zur Seite.


      »Also, wir haben uns ja gerade erst kennengelernt, deshalb –«


      »Ich glaube, er ist mit dir verliebt«, unterbricht Bella mich. »Gestern Abend hat er ein Lied über dich geschrieben. Und er schreibt nie Lieder über irgendwelche anderen Mädchen. Grandma hat gesagt, dass er sich liebeskrank benimmt. Und liebeskrank bedeutet, dass einem vor lauter Liebhaben das Herz richtig wehtut. Das hat Grandma mir gesagt.«


      Diesmal kann ich mir das Lachen nicht verbeißen. Und je mehr ich lache, desto unmöglicher ist es, damit wieder aufzuhören. Mir ist ganz schwindelig vor Glück. Noah hat einen Kosenamen für mich. Er hat einen Song über mich geschrieben! Sadie Lee hat ihn liebeskrank genannt!


      Inzwischen kichert Bella auch – so heftig, dass ihre Locken hüpfen.


      »Na, was ist denn hier los?«


      Wir zucken beide zusammen, als wir Noahs Stimme hören – und müssen beide weiterlachen.


      »Verrat es ihm nicht«, flüstert Bella mir zwischendrin zu.


      »Werd ich nicht«, flüstere ich zurück.


      »Wollt ihr mir jetzt eigentlich helfen, den Baum zu schmücken, oder nicht?«


      »Ja, ja, ja!«, ruft Bella und rennt aus dem Zimmer.


      »Also, ihr beide scheint ja schon einen Draht zueinander gefunden zu haben«, sagt Noah und sieht mich wissend an.


      Ich nicke und gehe auf ihn zu.


      »Ich bin so froh, dass du hier bist«, sagt er.


      »Ich auch«, antworte ich, und eine Sekunde lang glaube ich, dass er mich gleich küssen wird. Aber dann kommt Bella wieder über den Treppenabsatz gestürmt und packt jeden von uns an der Hand.


      »Jetzt kommt schon, ihr lahmen Schnecken!«


      Als Noah mich daraufhin anlächelt und entschuldigend mit den Schultern zuckt, spüre ich in meinem Herzen etwas, das Liebe schon ziemlich nahekommt.

    

  


  
    
      


      Kapitel 29


      Der Weihnachtsbaum ist so hoch wie die Wohnzimmerdecke und so breit, dass er fast den ganzen Erker ausfüllt, in dem er steht. Seine Nadeln sind kräftig und glänzen und ihr Geruch erfüllt den ganzen Raum mit einem köstlichen Tannenduft. Mum und Dad sind losgezogen, um Last-Minute-Geschenke zu kaufen. Also machen Noah, Bella und ich uns daran, den Baum zu schmücken. In einer alten Truhe entdecke ich die allerschönsten Christbaumkugeln und den allerschönsten Christbaumschmuck, den ich je gesehen habe.


      Wie sich herausstellt, hat fast jedes Stück seine eigene Geschichte. Sadie Lee sitzt neben uns in einem Schaukelstuhl und erzählt jede einzelne, während wir das entsprechende Schmuckstück an den Baum hängen. »Meine Mama schenkte mir diesen Weihnachtsmann in dem Jahr, als ich süße sechzehn wurde. Dieser Schneemann gehörte deinem Grandpa – er nannte ihn Stanley. Das Rentier bekam ich bei einer Weihnachtsfeier in der Kirche, damals in Charleston.«


      Schließlich hängt der gesamte Christbaumschmuck am Baum.


      »Vergesst die hier nicht«, mahnt Sadie Lee und gibt Bella eine Schachtel.


      »Zuckerstangen!«, jubelt Bella.


      Die ganze Schachtel ist voller grün, rot und weiß gestreifter Zuckerstangen. Sie glänzen und riechen nach Pfefferminze. Ganz vorsichtig hängen wir sie an die Äste des Baumes.


      »Hmm, lecker!«, schwärmt Bella, nachdem sie sich schnell eine der Stangen in den Mund gesteckt hat.


      »Hey, Miss Piggy!«, sagt Noah und grinst.


      »Ich kann nichts dafür«, antwortet Bella. »Sie ist mir einfach in den Mund gefallen.«


      Wir brechen in Gelächter aus und Noah bietet mir eine Zuckerstange an. Sie schmeckt wie eine von denen, die man in Brighton Rock bekommt.


      »Ist jetzt nicht Zeit für den Engel?«, fragt Bella Sadie Lee.


      »Richtig, Süße.«


      Noah holt ein Päckchen aus dem Koffer, das mit rotem Stoff umwickelt ist. Sehr vorsichtig packt er es aus und zum Vorschein kommt ein wunderschöner Engel mit lockigem, blondem Haar und einem langen elfenbeinfarbenen Seidenkleid. Die beiden Flügel am Rücken sind aus hauchdünnen goldenen Fäden. Noah steigt auf einen Stuhl und platziert den Engel auf der Spitze des Weihnachtsbaums. Bella klatscht aufgeregt in die Hände.


      »Darf ich bitte die Lichter anmachen, Grandma?«


      »Natürlich darfst du das, Süße.«


      Wir sehen zu, wie Bella um den Baum krabbelt. Dann ruft sie: »Fröhliche Weihnachten!«, und der Baum erstrahlt auf einmal in blinkendem goldenem Licht. Er ist so wunderschön, dass es mir die Sprache verschlägt.


      »Fröhliche Weihnachten«, flüstert Noah in mein Ohr und legt seinen Arm um meine Taille.


      Ich schmiege mich an ihn und bin total begeistert, weil dies das beste Weihnachtsfest aller Zeiten sein wird.


      Erst am frühen Nachmittag fällt mir auf, dass ich für niemand ein Weihnachtsgeschenk habe. Noah scheint nicht allzu scharf darauf zu sein, shoppen zu gehen, also mache ich mich gemeinsam mit Sadie Lee auf den Weg zu ein paar Läden in der Nähe. Für Mum kaufe ich eine Kerze mit Kürbis-Duft und ein paar Beauty-Sachen für entspannende Wellnessbäder. Dad bekommt ein amerikanisches Kochbuch. Für Bella finde ich ein Buch über Prinzessinnen. Und als Sadie Lee gerade einmal nicht schaut, kaufe ich ein Set aus kunstvoll geschnitzten Kochlöffeln aus Holz für sie. Ich beschließe, für Noahs Geschenk in ein Musikgeschäft zu gehen. Das scheint mir die beste Idee zu sein, um etwas für jemanden zu finden, der auf seinem Handgelenk ein Noten-Tattoo hat. Aber sobald ich in dem Laden stehe, fällt mir auf, dass ich keine Ahnung habe, auf welche Musik Noah eigentlich steht. Und im selben Moment fällt mir wieder ein, wie wenig ich überhaupt von ihm weiß, und das lässt mich kurz panisch werden. Wie kann ich nur so intensiv für jemand empfinden, den ich gerade erst kennengelernt habe? Das ergibt keinen Sinn. Ich schaue Sadie Lee Hilfe suchend an.


      »Was für Musik mag Noah?«


      Spontan beginnt sie zu lachen. »Dieser Junge liebt jede Art von Musik. Kein Scherz – er kann sogar im Pfeifen eines Zuges eine Melodie erkennen! Aber wenn du sichergehen willst, empfehle ich etwas Altes – auf Vinyl. Er liebt Vinyl-Schallplatten.«


      Ich ziehe los in den hinteren Teil des Ladens, wo regalweise Platten stehen. Als ich mich zwischen ihnen durchschlängele, atme ich ihren Geruch ein und lächele. Er ist fast so gut wie der von Büchern. Fast, aber eben nicht ganz. Letztlich entscheide ich mich für eine Platte von jemand, der sich Big Bill Broonzy nannte, und das nur, weil mir der Name total gut gefällt. Ich nehme die Schallplatte und gehe zur Kasse, um zu bezahlen.


      »Awesome. Ausgezeichnete Wahl, junge Lady«, sagt der Typ hinter dem Tresen mit einem breiten Grinsen.


      »Vielen Dank«, gebe ich zurück und bin sehr stolz auf mich, weil ich in einem Vintage-Musikgeschäft in Brooklyn eine »ausgezeichnete Wahl« getroffen habe, die »awesome« ist – auch wenn es kompletter Zufall war.


      Das Lächeln des Mannes wird immer breiter. »Niedlicher Akzent. Woher kommst du?«


      »England.«


      »Ist nicht wahr!« Er greift nach meiner Hand und schüttelt sie begeistert. »Also, das versüßt mir den ganzen Tag.«


      Ich betrachte seine leicht angegrauten Rastalocken und den silbernen Totenkopf an der Kette um seinen Hals. Er wirkt interessant.


      »Wäre es … kann ich wohl …? Ist es okay, wenn ich ein Foto von dir mache?«


      Er grinst und sagt: »Hey, ja, klar, junge Dame. Wie hättest du mich denn gern?« Er drückt seine Brust raus und richtet sich gerade auf.


      »Einfach so wie du bist. Vielleicht kannst du wieder die Schallplatte anschauen, das wäre toll«, antworte ich.


      Genau das macht er und ich schieße das Foto von ihm. »Danke schön.«


      »Kein Problem.« Er greift nach einer Visitenkarte aus einem Ständer auf dem Tresen und reicht sie mir. »Wenn du wieder zurück in England bist, kannst du deinen Freunden erzählen, dass du Slim Daniels kennengelernt hast.«


      »Das mache ich«, sage ich und strahle dank meines neuen Selbstvertrauens. Ich bin kein dummes Schulkind mehr, das immer nur Fehler macht. Ich bin jetzt die Art von Persönlichkeit, die eine ausgezeichnete Wahl in einem Plattenladen in Brooklyn trifft und Fotos von Leuten macht, die beispielsweise Slim Daniels heißen. Gar nichts – nicht mal, dass ich in diesem Augenblick einen Schritt zurück mache und dabei fast ein Verkaufsregal umstoße –, rein gar nichts kann meinem Glück etwas anhaben.


      Als Sadie Lee und ich wieder zu Hause sind, finden wir Mum im Wohnzimmer, wo sie ganz vertieft mit Bella Prinzessin spielt. Dad und Noah sind in der Küche und bereiten die Beilagen für das Weihnachtsessen morgen vor. Als wir reinkommen, lachen sie sich gerade halb tot. Das ist gut – das ist sogar sehr gut.


      »Ich denke, ich mache uns zum Abendessen etwas Leichtes und Einfaches«, sagt Sadie Lee und bindet sich eine Schürze um. »Bloß nicht zu viel vor dem Festessen morgen.«


      »Gute Idee«, meint Dad. »Sag mir, wenn ich dir bei irgendetwas helfen kann.«


      »Sehr lieb von dir«, antwortet Sadie Lee. »Ich denke, wir machen einen Caesar’s Salad.«


      »Das ist eine meiner Spezialitäten«, sagt Dad nicht ohne Stolz.


      »Stimmt«, bestätige ich. »Ich kann es kaum erwarten …«


      »Nein, nein«, unterbricht mich Sadie Lee und dreht sich zu mir um. »Tut mir leid, aber du isst nicht mit.«


      »Was?« Ich schaue von Sadie Lee zu Dad und von Dad zu Noah. Alle lachen mich an, als hätte jemand einen Insiderwitz gemacht. »Warum esse ich nicht mit?«


      »Wir wollen nicht, dass du dir vor dem großen Tag den Appetit verdirbst«, sagt Noah.


      »Wir sind der Meinung, es ist das Beste, wenn du in den nächsten vierundzwanzig Stunden fastest«, fügt Dad hinzu.


      »Was?«


      Noah schüttet sich aus vor Lachen. »Nun schau nicht so gestresst! Du wirst nicht hier zu Abend essen, weil wir beide Picknick Teil zwei machen.«


      »Ist alles vorbereitet?«, fragt ihn Sadie Lee.


      Noah nickt und nimmt meine Hände. »Also, gnädige Frau, wenn Sie die Güte hätten, mir zu folgen, wäre es mir eine Ehre, Sie zu Ihrer Picknickdecke zu geleiten.«


      Ich schaue auf und beginne zu lachen. »Oh mein Gott! Das war so gemein!«


      Noah führt mich hinaus auf den Flur und eine Treppe hinunter in den Keller.


      Der Keller ähnelt unserem Wohnzimmer zu Hause. Er strahlt eine ziemlich entspannte und lässige Atmosphäre aus. Es gibt zwei gemütliche Sofas mit Kissen und Decken und einen riesigen Flachbildfernseher an der Wand. Auf den Tischen rechts und links stehen zwei farbig leuchtende Lava-Lampen und tauchen den Raum in ein warmes orangefarbenes Licht. Der Keller ist allerdings ein ganzes Stück größer als unser Wohnzimmer, denn er geht über die Länge des gesamten Hauses. Ganz am Ende kann ich sogar einen Billardtisch erkennen. Die karierte Decke aus Noahs Auto ist vor den Sofas ausgebreitet und darauf stehen Teller mit den allerfeinsten Picknick-Leckereien.


      »Das sieht fantastisch aus«, sage ich und drehe mich zu Noah um.


      »Also, nach gestern wollte ich einfach mal alles geben«, erklärt er und grinst.


      Wir setzen uns auf die Decke.


      »Und? Ist dein Freund gut zu Hause angekommen?«, fragt Noah.


      In diesem Augenblick fällt mir ein, dass ich keinen einzigen Gedanken daran verschwendet habe, mal mein Handy zu checken, seitdem ich hier im Haus bin. Elliot ist bestimmt schon gelandet. Ich denke an mein Handy, oben in meiner Handtasche. Und ich überlege, ob ich rasch noch hochgehe, um es zu holen, aber ich will auf keinen Fall zum zweiten Mal ein Picknick mit Noah unterbrechen, schon gar nicht, wo er sich solche Mühe gegeben hat.


      »Ja, ich glaube schon.«


      »Gut.« Noah schaut hinüber zum Fernseher und dann zurück zu mir. »Ich frage mich …«


      »Ja?«


      »Es ist bloß … Als meine Eltern noch lebten, hatten wir so eine Familientradition an Weihnachten, und ich würde das gern wieder einmal machen – mit dir.«


      »Klar. Worum geht’s?«


      »Wir haben immer gemeinsam den Film Ist das Leben nicht schön? geguckt.«


      Und weil Ist das Leben nicht schön? auch einer meiner liebsten Filme aller Zeiten ist, ist die Antwort ein Klacks für mich. »Aber gern!«


      Noah startet den Film. Wir sitzen an die Sofas gelehnt auf dem Boden, vor uns das ausgebreitete Picknick.


      Ich hab Schwarz-Weiß-Filme schon immer gemocht. Genau wie Schwarz-Weiß-Fotos, denn sie haben so viel Atmosphäre und Dramatik. Noah rückt so lange näher zu mir, bis sich unsere Schultern berühren. Ich kann mir nicht vorstellen, dass man sich noch wohler fühlen kann.


      Und so bleibt es auch während des ganzen Films. Bis zu der Stelle am Ende, wo James Stewart auf der Brücke steht und seinem Schutzengel zuruft, dass er nicht sterben will. Dass er leben will und dass er seine Frau und seine Kinder sehen will. Plötzlich spüre ich, wie Noah von mir abrückt. Ich drehe mich zu ihm um. Im flackernden Fernsehlicht erkenne ich, dass seine Wangen feucht sind – als hätte er geweint.


      »Noah, alles okay?«


      Er wischt sich schnell mit dem Handrücken über sein Gesicht. »Ja, klar. Ich hatte nur was im Auge.«


      Ich sitze steif und stumm da – unsicher, was ich tun soll, und unfähig, etwas zu sagen. Und dann trifft es mich wie ein Blitz, und ich erkenne: Wie viel muss Noah dieser Film bedeuten!


      Ich rutsche auf der Decke ein Stück nach vorn und drehe mich dann so, dass ich Noah ins Gesicht sehen kann. »Geht es dir so, weil du gerade an deine Eltern denkst?«


      Zuerst bewegt sich Noah nicht, dann nickt er und schaut zu Boden. »Na, toll. Auch eine Art, ein Mädchen zu beeindrucken, Noah«, murmelt er, »nämlich anfangen zu heulen.«


      Keine Ahnung, was ich tun soll. Dann schaut er hoch und schenkt mir ein halbes Lächeln. Doch als sich unsere Augen fast treffen, schaut er wieder weg, peinlich berührt. Am liebsten will ich ihn umarmen, aber ich weiß einfach nicht, ob er das möchte.


      »Es ist in Ordnung, ehrlich«, sage ich und lege meine Hände sanft auf seine Arme.


      »Ich dachte, es würde gehen«, erklärt Noah stockend und blickt immer noch zu Boden. »Ich dachte, es wäre nett, den Film wieder einmal zu sehen …«


      »War dies das erste Mal, seit …?«


      Er nickt. Ich will ihn so gern trösten, aber mir fallen nicht die richtigen Worte ein. Was er erlebt hat, ist so ein Horror! Und so heftig, dass alle Worte der ganzen Welt nicht ausreichen, um es besser zu machen.


      Noah seufzt. »Es war eine blöde Idee von mir.«


      »Nein, das war es nicht. Ich finde, es war eine wundervolle Idee.«


      »Ja? Wieso?«


      »Weil es ein Weg ist, an deine Eltern zu denken – und auch ein Weg, sie in dir lebendig zu halten.«


      Auf dem Bildschirm rennt James Stewart jetzt durch den Schnee und ruft allen und allem »Fröhliche Weihnachten« zu.


      »Meine Mum hat an dieser Stelle immer angefangen zu weinen wie ein Baby«, sagt Noah mit einem kleinen traurigen Lachen in seiner Stimme. »Und Dad hat ihr immer die Tränen aus dem Gesicht geküsst.«


      Ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken, knie ich mich vor ihn und küsse Noahs Gesicht. Seine Tränen schmecken salzig auf meinen Lippen.


      »Ist okay«, flüstere ich und halte ihn ganz fest. »Es ist alles okay.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 30


      »Penny! Penny! Er war da!«


      Als ich Bellas Stimme höre, setze ich mich kerzengerade im Bett auf, reibe mir die Augen und versuche, in der pechschwarzen Dunkelheit irgendetwas zu erkennen. Plötzlich fällt der schmale Strahl einer Taschenlampe auf mein Gesicht, sodass ich blinzeln muss.


      »Er war da!«, sagt Bella noch mal. Der Lichtstrahl wandert weiter, sodass ich ihr Gesicht sehen kann, das mich vom oberen Ende der Leiter am Fuß meines Bettes aus anschaut.


      »Wer war wo?«


      »Der Weihnachtsmann natürlich.«


      »Oh.« Ich lasse mich wieder aufs Kissen zurückfallen und grinse.


      »Wach auf!«, sagt Bella. »Wir müssen doch nachschauen, was er uns gebracht hat.«


      »Okay. Ich komme schon.«


      Ich greife unters Kopfkissen nach meinem Handy, um zu sehen, wie spät es ist. Halb sechs! Ich sehe auch, dass ich eine neue SMS erhalten habe, und seufze vor Erleichterung. Bis ich gestern wieder an mein Telefon gehen konnte, hatte Elliot mir schon drei Nachrichten über seinen Heimflug und dazu, wie sehr er seine Eltern hasst, geschickt. Ich hatte mich echt schlecht gefühlt, weil ich erst so spät geantwortet hatte. Aber als ich jetzt zu meinem Nachrichteneingang gehe, sehe ich, dass es eine SMS von Ollie ist.


      Fröhliche Weihnachten, Penny! Ich hoffe, du hast eine tolle Zeit in New York. Freu mich schon, dich wiederzusehen, wenn du zurück bist. Ollie xx


      Wie? Warum schreibt Ollie mir? Und warum freut er sich, mich zu sehen? Da erinnere ich mich an das Fotoshooting am Strand. Wahrscheinlich möchte er nur, dass ich noch ein paar Profilbilder für ihn mache. Egal. Ich lege mein Telefon unters Kissen zurück.


      »Komm schon, du Faulpelz!«, ruft Bella aus dem unteren Bett, und ich spüre, wie sie gegen meine Matratze drückt.


      »Okay, okay.«


      Ich klettere die Leiter herunter und spähe durch die Vorhänge in Bellas Bett. Sie sitzt da im Schneidersitz und richtet das Licht ihrer Taschenlampe auf zwei Strümpfe, die vor ihr liegen. Sobald ich die geheimnisvollen Beulen und Dellen in den Strümpfen erblicke, spüre ich die alte vertraute Aufregung wieder. Anscheinend ist man für den Weihnachtsmann eben nie wirklich zu groß.


      »Ich habe nicht gedacht, dass ich dieses Jahr überhaupt was bekomme«, sagt Bella zu mir, als ich mich ans Ende ihres Bettes setze.


      »Was? Warum denn nicht?«


      »Weil ich in der Vorschule was richtig Schlimmes gemacht habe«, flüstert sie, »und ich dachte, der Weihnachtsmann könnte es gesehen haben, aber anscheinend doch nicht.«


      »Ah, verstehe. Aber ich bin mir sicher, dass es Santa nicht stört, wenn du hin und wieder ungezogen bist. Immer brav zu sein, ist ja doch ziemlich schwer.«


      »Das kannst du laut sagen!«, bestätigt Bella mit einem theatralischen Seufzer – sodass ich sie auf der Stelle adoptieren möchte.


      Nachdem wir unsere Strümpfe ausgeleert haben – in meinem waren lauter knallbunte Süßigkeiten, duftende kleine Badekugeln und ein wunderschöner Engel aus Glas –, schaffe ich es, Bella zu überreden, noch ein bisschen zu schlafen. Sie ist einverstanden, aber als ich wieder in der Dunkelheit liege, geht mir viel zu viel im Kopf herum, als dass ich selbst wieder einschlafen könnte. Die SMS von Ollie irritiert mich, und ich mache mir Sorgen, weil Elliot nicht zurückgeschrieben hat. In Großbritannien ist es jetzt schon Mittag, daher ist es schon seltsam, dass er noch keine SMS geschickt hat, um mir frohe Weihnachten zu wünschen. Ich hoffe, er ist nicht wütend, weil es so lange gedauert hat, bis meine Antwort kam.


      Noah entschuldigte sich gestern Abend permanent dafür, dass er wegen seiner Eltern so traurig war. Am Ende musste ich ihn daran erinnern, dass ich doch schon eine Stunde, nachdem wir uns kennengelernt hatten, rumgeheult hatte. Insofern waren wir jetzt quitt. Aber ehrlich gesagt fühlt es sich nach so viel mehr an. Wenn man vor jemand weint, wenn man sich von seiner verletzlichsten Seite zeigt, dann beweist es, dass man jemand wirklich vertraut. Es ist so seltsam, weil es mir, auch wenn ich noch nicht viel von Noah weiß, tief in meinem Inneren vorkommt, als würde ich ihn schon ewig kennen. Ist das gemeint, wenn Leute sagen, sie hätten ihren Seelenverwandten getroffen?


      Plötzlich verspüre ich das dringende Bedürfnis, ein Blog Posting zu schreiben. Ich klettere ganz leise von meinem Bett herunter, gehe an meinen Koffer und hole meinen Laptop heraus. Bella schläft klein zusammengerollt, tief und fest in ihrem Bett. Dabei hält sie den neuen Teddy, den Santa ihr gebracht hat, im Arm. Ich decke sie vorsichtig zu, nehme dann den Laptop mit hinauf in mein Bett und logge mich in meinen Blog ein.

    

  


  
    
      


      25. Dezember


      Glaubt ihr an Seelenverwandtschaft?


      Hey Leute!


      Fröhliche Weihnachten!


      Ich hoffe, wo auch immer ihr seid und mit wem auch immer, dass ihr ein tolles Weihnachten habt.


      So viele von euch haben mich gebeten, mehr über Brooklyn-Boy zu schreiben, und außerdem brauche ich euren Rat. Deshalb also bitte:


      Ich fand schon immer, dass die Vorstellung von Seelenverwandtschaft – die Vorstellung, dass es da draußen irgendjemand für dich gibt – so cool und romantisch klingt. Aber nie hätte ich mir vorstellen können, dass mir so etwas widerfährt.


      Also, ich konnte mir zwar vorstellen, dass es unter den sieben Milliarden Leuten auf diesem Planeten vielleicht einen Jungen gibt, der genau der richtige für mich ist, aber bei meinem Glück würde er wahrscheinlich mitten im Regenwald am Amazonas oder in einer äthiopischen Wüste leben, sodass unsere Wege sich nie kreuzen würden.


      Aber dann habe ich Brooklyn-Boy kennengelernt.


      Und das Irrste überhaupt ist passiert.


      Obwohl ich ihn erst seit wenigen Tagen kenne, habe ich in vielen Dingen, in wichtigen Dingen, das Gefühl, ihn schon immer zu kennen.


      Also, ich weiß zwar immer noch nicht, wie seine Lieblingsband heißt und welches seine Lieblingseissorte ist, aber ich weiß, dass ich ihm alles erzählen kann.


      Und ich weiß, dass ich vor ihm weinen und ihm meine Schwächen zeigen kann, und ich weiß, dass er nicht über mich urteilen wird.


      Und ich weiß, dass er vor mir weinen und mir seine Schwächen zeigen kann, und ich werde auch nicht über ihn urteilen – ich werde ihn nur noch mehr mögen.


      Was ich gerade empfinde, ist so schwer zu beschreiben. Am ehesten kann ich es vielleicht so ausdrücken: Wenn ich mit ihm zusammen bin, fühlt es sich an, als hätte ich den Menschen gefunden, der zu mir gehört.


      Wie bei Cinderella und Prince Charming.


      Oder bei Barbie und Ken. (Hmm, bin mir nicht sicher, ob das so ein tolles Beispiel ist, aber ihr wisst schon, was ich meine.)


      Kann irgendwer von euch nachvollziehen, was ich da sage?


      Hat sich jemand von euch auch schon so gefühlt?


      Meint ihr, er könnte mein Seelenverwandter sein?


      Könnte ich wirklich solches Glück gehabt haben, den für mich Richtigen zu treffen? Und ganz ohne dafür durch den Regenwald oder die Wüste wandern zu müssen, um ihn zu finden?!


      Bitte schreibt mir über die Kommentare unten, wie ihr darüber denkt.


      Ganz liebe Grüße,


      Girl Online, geht jetzt offline xxx


      PS: Falls ihr es nicht schon erraten habt, ich bin immer noch hier – in New York! Wir können bis zum Neujahrstag bleiben. Und wir wohnen im Haus von Brooklyn-Boy! Märchen können wirklich wahr werden :)

    

  


  
    
      


      Kapitel 31


      Nachdem ich mein Posting gebloggt habe, bin ich gerade wieder eingeschlummert, als die Benachrichtigung über eine SMS mich weckt. Während ich nach meinem Handy taste, denke ich, das muss Elliot sein. Aber die Nachricht kommt von Noah.


      War Santa da …?


      Na klar. Bella und ich haben um 5.30 unsere Strümpfe ausgeleert :)


      Wow! Kann nicht glauben, dass ihr das ohne mich gemacht habt! Wir treffen uns in der Küche


      Beweise dafür, dass Noah mein Seelenverwandter ist:


      1. Ich kann vor ihm weinen.


      2. Er kann vor mir weinen.


      3. Jedes Mal wenn ich ihn sehe, habe ich das Gefühl, dass wieder ein Teil von uns sich am richtigen Platz aneinanderfügt.


      4. Es kommt mir vor, als wären wir ein »Set« (wie bei Vorhängen, nur viel, viel romantischer!).


      5. Wenn er mich bittet, ihn als Erstes am Morgen in der Küche zu treffen, kriege ich keine Panik und frage mich, wie ich mit null Make-up und Schlaf-Frisur aussehe. Ich schlüpfe einfach nur in meinen Schneeleoparden-Hausanzug und laufe die Treppe runter.


      In der Küche kombinieren Sadie Lee und Dad ihre Kochkünste und es riecht fantastisch. Noah sitzt in Jogginghose und einem Baseball-T-Shirt an einem runden Kiefernholztisch in der Ecke. Sobald er mich erblickt, schenkt er mir ein Extra-Grübchen-Lächeln und schiebt den Stuhl neben sich zurück.


      »Fröhliche Weihnachten, Penny!«, sagt er, während ich mich setze. »Süßes Outfit.«


      »Danke. Ich dachte mir, Schneeleopard wäre ein guter Look für den Weihnachtstag.« Ich muss lachen. »Fröhliche Weihnachten.«


      »Penny!«, rufen Dad und Sadie Lee im Chor und wenden sich für einen Moment von dem riesigen Herd ab, um mich zu begrüßen. »Frohe Weihnachten.«


      Wenn der heutige Tag ein Weihnachtsfilm wäre, dann wäre dieser Morgen die Stelle, wo eine Collage aus super-glücklichen Weichzeichner-Szenen zusammengeschnitten wird, während im Hintergrund Jingle Bells läuft. Wir lachen und scherzen alle und zeigen uns am Frühstückstisch unsere Geschenke aus den Strümpfen. Später bauen Noah und ich hinten im Garten eine Schneeprinzessin für Bella. Dad kommt für eine Schneeballschlacht dazu. Mom und ich helfen Sadie Lee eine gefühlte Million Rosenkohlröschen zu putzen. Das Einzige, was die absolute Perfektion verhindert, ist die Tatsache, dass ich immer noch nichts von Elliot gehört habe. Als ich am Vormittag versuchte, ihn anzurufen, ging sofort die Mailbox ran, und seither habe ich ihm vier SMS geschickt. Jetzt ist es zwei Uhr nachmittags nach New Yorker Zeit, also Abend in London. Warum hat er den ganzen Tag verstreichen lassen, ohne mir fröhliche Weihnachten zu wünschen?


      Während Noah und ich den Tisch decken, checke ich zum x-ten Mal mein Telefon.


      »Ist alles okay?«, fragt Noah.


      »Ja. Ich mache mir nur ein bisschen Sorgen, weil ich heute noch nichts von Elliot gehört habe.« Ich schiebe das Handy zurück in die Tasche und verteile weiter Servietten an jeden Platz.


      »Vielleicht genießt er einfach nur sein Weihnachten?«


      Ich muss lachen. »Nicht mit seinen Eltern. Elliot sagt immer, dass Spaß für seine Eltern ein Schimpfwort ist.«


      Noah stellt Pfeffer- und Salzstreuer, die wie Weihnachtsmänner aussehen, in die Tischmitte. »Ich bin mir sicher, dass er sich bald meldet.«


      Plötzlich fällt mir auf, dass ich Noah, seit ich ihn kenne, noch nie an seinem Mobiltelefon gesehen habe. »Wie kann das sein, dass du nie an deinem Handy bist?«, frage ich und geniere mich sofort ein bisschen für meine Neugier.


      »Ich bin über Weihnachten auf Diät«, sagt Noah grinsend.


      Ich sehe ihn nur fragend an.


      »Auf Internet- und Handy-Diät. Solltest du auch mal probieren. Ist total befreiend.«


      Ich verziehe das Gesicht. So unerfreulich und verletzend die Sache um das Höllenvideo mit der Einhorn-Unterhose auch war, kann ich mir ein Leben ohne Internet oder ohne mein Telefon nicht vorstellen.


      »Komm schon, oder traust du dich nicht?!«, sagt Noah. »Lass die Finger vom Handy.«


      Ich lache. »Okay, aber wenn ich anfange zu zucken oder irgendwelche anderen seltsamen Entzugssymptome zu kriegen, dann bekomme ich es sofort zurück.«


      »Klar.« Noahs Gesicht wird auf einmal ernst. »Weißt du, manchmal hasse ich das Internet richtig.«


      Ich höre mit den Servietten auf und sehe ihn an. »Warum?«


      Er seufzt. »Es ist nicht –«


      »Seid ihr beiden fertig?« Mum kommt mit einem Glas Wein herein. Die offenen Haare fallen ihr bis zu den Schultern und ihr Gesicht strahlt. Es ist wunderbar, sie so entspannt zu sehen.


      »So gut wie«, sagt Noah.


      »Platz da, Platz da – Truthahn im Anflug!«, ruft Dad und trägt einen riesigen gebratenen Truthahn auf einer Silberplatte herein.


      Ich schalte mein Handy aus und setze mich an den Tisch.


      Das Weihnachtsessen ist so köstlich, dass wir beschließen, eine Kasse für einen guten Zweck einzurichten, in die jeder einzahlen muss, wenn er »Mhmm!« sagt. So eine Art Schimpfwort-Spardose. Als wir mit den Desserts fertig sind – mit allen vieren – haben wir siebenundzwanzig Dollar zusammen.


      »Bescherung! Bescherung!«, ruft Bella und hüpft vom Tisch.


      Wir anderen sehen uns an und ziehen nur die Augenbrauen hoch.


      »Ich glaube, ehrlich gesagt, nicht, dass ich mich bewegen kann«, sagt Noah und lässt sich auf seinem Stuhl nach hinten sinken. »Das fühlt sich an, als hätte ich einen Stein aus gutem Essen im Bauch.«


      »Bei mir auch«, sagt Dad und schaut Mum an. »Ich glaube, du musst mich huckepack nehmen, mein Schatz.«


      Mum lacht. »Kommt nicht infrage!«


      Am Ende schaffen wir es aber doch alle bis ins Wohnzimmer, wo Bella schon unter dem Baum die Geschenke stapelt.


      »Ich kriege viel mehr Geschenke als du«, sagt sie ernst zu mir, »aber das ist okay, weil ich ja ein Kind bin und sie in den Nachrichten gesagt haben, Weihnachten ist für Kinder, stimmt’s Grandma?«


      Sadie Lee lacht. »Ja, das haben sie, Herzchen.«


      »Und wenn ich irgendwas kriege, das mir nicht so gut gefällt, dann gebe ich es dir, okay?« Bella greift nach meiner Hand und hält sie ganz fest.


      »Das ist so süß von dir«, sage ich in ebenso ernstem Ton, »aber es geht schon in Ordnung. Mir macht das wirklich nichts aus.«


      Bella strahlt und stürmt zu ihrem Geschenkestapel zurück.


      Noah und ich sind die Letzten, die ihre Geschenke austauschen. Während ich zusehe, wie er die Platte auspackt, überkommen mich Zweifel. Was, wenn sie ihm gar nicht gefällt? Wenn ich das völlig Falsche ausgesucht habe? Wenn Slim Daniel sich getäuscht hat und es überhaupt keine »ausgezeichnete Wahl« war? Aber da Noah übers ganze Gesicht grinst, als er sie aus dem Papier nimmt, denke ich, es doch gut getroffen zu haben.


      »Woher wusstest du?« Noah sieht mich mit großen Augen an. »Ich liebe die Musik von diesem Typen – das Album hier wünsche ich mir seit Jahren.« Fragend schaut er zu Sadie Lee.


      »Ich habe es ihr nicht verraten«, sagt Sadie Lee lächelnd.


      Noah und ich sehen uns an, und im Geiste füge ich meiner Liste für Seelenverwandtschaftsbeweise noch hinzu: Genau wissen, was ich ihm zu Weihnachten schenken soll.


      Nachdem Noah die Platte aus der Hülle genommen und daran geschnuppert hat, gibt er mir ein Geschenk, das mit genauso viel Klebeband wie Papier umwickelt ist. »Entschuldige das viele Klebeband«, murmelt er. »Geschenke einpacken ist nicht gerade meine größte Stärke.«


      »Das macht doch nichts«, sage ich und versuche, das Papier aufzureißen, aber das ist unmöglich. »Äh, hat jemand ein Taschenmesser?«


      Am Ende gelingt es mir mit der Spitze eines Korkenziehers ins Innere des Päckchens vorzudringen. Darin befindet sich ein wunderschönes gebundenes Buch mit alten Schwarz-Weiß-Fotos von New York.


      »Ich dachte, weil du gern fotografierst und so …« An seinem hoffnungsvollen Gesichtsausdruck kann ich erkennen, dass ihm wirklich daran liegt, dass es mir gefällt. »Wenn du moderne Fotografie lieber magst, kann ich es aber auch umtauschen. Ich –«


      »Nein. Es ist perfekt. Ich mag Schwarz-Weiß-Fotos am liebsten – sie sind wie kleine, für immer festgehaltene geschichtliche Ereignisse.«


      Wir sehen uns an, und ich spüre wieder diese Nähe, dieses Gefühl, als würden wir uns schon immer kennen. Das Bedürfnis, Noah zu küssen, ist überwältigend. Wenn wir nur nicht von unserer Familien umgeben wären.


      Als könnte er meine Gedanken lesen, steht Noah auf. »Möchtest du auch eine Limo?«, fragt er mich.


      Oder zumindest glaube ich, dass er das sagt. Ich bin nämlich so beschäftigt mit dem Wunsch, ihn zu küssen, dass ich kaum hinhöre. Ich nicke nur und folge ihm aus dem Zimmer. Zum Glück scheinen die anderen zu beschäftigt mit ihren Geschenken zu sein, um es mitzukriegen.


      Draußen auf dem Flur bleibt Noah vor der Standuhr stehen. Das große Pendel scheint im Rhythmus meines klopfenden Herzens zu schwingen.


      »Penny, ich …«, setzt Noah an. Er schaut mir in die Augen und endlich bin ich nicht verlegen und schaue nicht weg.


      »Penny«, sagt er wieder und nimmt mein Gesicht in seine Hände.


      Und dann küssen wir uns. Es fühlt sich an, als hätte sich mein ganzer Körper, die ganze Welt in Sternenstaub verwandelt.

    

  


  
    
      


      Kapitel 32


      Den Rest des Weihnachtstags verbringen Noah und ich damit, uns bei jeder sich bietenden Gelegenheit heimlich zu küssen. Das ist, als hätten wir uns ein neues Spiel ausgedacht, eine Version von Verstecken mit Küssen. Als ich endlich in mein Stockbett klettere, bin ich betrunken vor Glück. Das war mein bestes Weihnachten aller Zeiten – bis auf … Ein letztes Mal kontrolliere ich mein Handy. Immer noch keine Nachricht von Elliot.


      Am nächsten Morgen weckt mich leises Klopfen an der Kinderzimmertür. Ich klettere die Leiter herunter. Bella liegt zwischen Rosie und Prinzessin Autumn gekuschelt. Ihre Locken sind wie ein Heiligenschein auf dem Kissen ausgebreitet. Ich schleiche mich an ihr vorbei und öffne die Tür.


      Noah steht grinsend auf dem Flur. »Zieh dich an – wir machen einen Ausflug«, flüstert er.


      »Was? Aber … wie spät ist es denn?«


      »Fast sieben.«


      »Morgens?«


      »Ja, sieben Uhr morgens! Zieh was Warmes an. Und bring deine Kamera mit. Wir treffen uns in der Küche.«


      Ich schlüpfe rasch in eine Jeans und Stiefel und ziehe mir meinen flauschigsten Fleecepulli an. Unten in der Küche steht Noah am Tresen und packt gerade mehrere Thermosflaschen in seine Tasche. Es riecht köstlich nach frisch gemahlenem Kaffee.


      »Na gut, dann lass uns aufbrechen«, sagt er, sobald er mich erblickt.


      »Wohin denn?«


      »Dieser Morgen ist so ziemlich der einzige des Jahres, an dem New York wirklich schläft«, sagt Noah und legt einen Zettel auf den Küchentisch. Darauf steht: Sind spazieren und bald wieder da. N & P. »Ich dachte mir, es wäre der perfekte Zeitpunkt, um dir ein paar Sehenswürdigkeiten in der Gegend zu zeigen.« Er nimmt meine Hand. »Ich möchte, dass du mehr darüber erfährst, wo ich herkomme«, sagt er leise. »Außerdem dachte ich, du möchtest vielleicht ein paar Bilder machen, ohne dass tonnenweise Leute im Weg herumstehen.«


      Ich lächele ihn an. »Vielen Dank.«


      Draußen empfängt uns ein perfekter Morgen. Alles liegt unter einer Decke aus frischem Schnee und es herrscht dadurch diese besondere, gedämpfte Stille. Noah zeigt mir seine alte Schule, sein Lieblingscafé und den kleinen Laden, wo seine Mum jeden Samstag mit ihm hinging, damit er sein Taschengeld für Comics und Süßigkeiten ausgeben konnte. Dann gehen wir in den nahe gelegenen Park. Außer einem Mann in der Ferne, der seinen Hund spazieren führt, sind wir die Einzigen dort und hinterlassen die ersten Fußspuren im Schnee. Noah setzt sich auf eine Schaukel und blickt gedankenverloren vor sich hin.


      »Mein Dad hat mir immer erzählt, wenn man nur hoch genug schaukelt, könnte man bis ins All fliegen«, sagt er leise. »Ich habe ihm das echt geglaubt!« Er lacht. »Mann, ich habe geschaukelt wie verrückt, um ins Weltall zu kommen.« Er dreht sich zu mir um. »Warum glauben wir bloß alles, was unsere Eltern uns erzählen?«


      Ich setze mich auf die Schaukel neben ihm. »Weil wir sie liebhaben? Weil wir es möchten? Als ich klein war, erzählte meine Mum mir, dass meine Spielsachen jede Nacht lebendig würden, während ich schlief. Wenn ich morgens aufwachte, kontrollierte ich mein Zelt, und sie saßen alle auf anderen Plätze als am Abend.«


      »In dein Zelt?«


      Ich muss lachen. »Ja. Ich hatte ein Zelt aus Decken am Fußende meines Bettes. Dort spielte ich am allerliebsten. Es war so gemütlich und ich fühlte mich dort so sicher. Meine Mum muss jede Nacht hineingekrochen sein und die Spielsachen verrückt haben. Ich finde es gut, wenn Eltern uns solche Sachen erzählen. Das macht das Leben viel magischer.«


      Noah nickt. »Ich schätze schon. Aber wenn das, was sie uns erzählen, nicht wahr wird …« Er verstummt und auf seiner Stirn bildet sich eine Falte.


      »Dann müssen wir etwas anderes Magisches finden, an das wir glauben können.«


      Noah sieht mich an und lächelt. »Ja, das gefällt mir.« Er setzt sich quer auf seine Schaukel und schwingt ganz nah zu mir. »Ich glaube an dich, Penny«, sagt er und schaut mir in die Augen.


      »Und ich glaube an dich.«


      Wir sehen uns eine Sekunde lang an, dann dreht Noah sich wieder zurück und stößt sich mit den Füßen ab.


      »Komm«, ruft er. »Wir probieren aus, wie hoch wir kommen.«


      Wir schaffen es zwar nicht ganz bis ins Weltall, aber hoch genug, um über den Park und bis zum Dach von Noahs Haus zu sehen.


      Als wir schließlich wieder auf der Erde sind, haben wir gerötete Gesichter und kichern.


      Noah läuft zur Wippe und springt hinauf. »Ich bin der König des Schlosses!«, schreit er. Er sieht dabei so glücklich und süß aus, dass ich sofort nach meiner Kamera greife.


      »Ich muss ein Foto von dir machen«, rufe ich. »Du siehst so lustig aus.«


      »Hmm, lustig ist nicht gerade das Aussehen, das ich mir vorgenommen hatte«, sagt Noah stirnrunzelnd.


      »Echt nicht?«, sage ich und drücke ab. »Welchen Look hast du dir denn vorgenommen?«


      »Ach, ich weiß nicht.« Noah springt von der Wippe. »Nachdenklich? Geheimnisvoll?« Er kommt zu mir und bleibt direkt vor mir stehen. »Eben so wie ein Typ, den du vielleicht, na ja, küssen möchtest?«


      Mein Herz klopft so schnell, dass ich zu spüren meine, wie mein Brustkorb vibriert.


      »Ach, das ist dir definitiv auch gelungen«, sage ich leise.


      Noah schaut mich fragend an. »Wirklich.«


      Ich nicke. »Ja.«


      Die vom Schnee gedämpfte Stille hüllt uns ein wie eine Decke. Und als er mir zärtlich die Haare aus dem Gesicht streicht und sich vorbeugt, um mich zu küssen, da kommt es mir vor, als wären wir die einzigen wachen und lebendigen Menschen auf dem ganzen Planeten.


      Erst am Nachmittag bekomme ich endlich eine SMS von Elliot. Sobald ich sie lese, bin ich niedergeschlagen.


      Frohe Weihnachten. Ich hoffe, du hattest es schön


      Ich starre auf das Display. Ist das alles? Die fehlenden Ausrufezeichen, Emoticons und Küsse lassen mich sofort annehmen, dass etwas gar nicht in Ordnung ist. Während die anderen alle zusammen Der Zauberer von Oz anschauen, schleiche ich mich in Bellas Zimmer hinauf und klettere in mein Stockbett. Diesmal geht er zum Glück an sein Handy.


      »Elliot, was ist los?«


      »Wie meinst du das? Was soll los sein?«


      »Deine SMS, die war so – trostlos.«


      »Na, wenn du gerade ein Höllenweihnachten mit Hölleneltern hinter dir hättest, dann wäre dir vielleicht auch gerade trostlos zumute.«


      Ich bin eine Spur erleichtert, weil er vielleicht doch nur auf seine Eltern sauer ist und nicht auf mich. »Warum hast du mich denn nicht zurückgerufen? Oder eine SMS geschickt?«


      Darauf folgt ein langes Schweigen. Das dauert so lange, dass ich schon glaube, die Verbindung wäre unterbrochen.


      »Ich wollte nicht stören«, murmelt Elliot endlich.


      »Was denn stören?«


      Wieder Schweigen.


      »Du hast mir gesagt, es wäre nur ein Ferienflirt.«


      Jetzt bin ich mit Schweigen dran.


      »Er … ich … es ist … ich weiß auch nicht, was es ist.«


      »In deinem Blog scheinst du dir aber ziemlich im Klaren darüber zu sein.«


      »Nein, bin ich nicht. Deshalb habe ich ja darüber gebloggt – weil ich mir nicht sicher, weil ich verwirrt bin.«


      »Dann unterhältst du dich also lieber mit Tausenden Fremden darüber als mit mir?«


      »Nein! Es ist nur – du bist ja nicht hier.«


      »Nein – bin ich nicht.«


      »Ach, El, bitte.«


      »Hör mal, wir reden drüber, wenn du wieder da bist, einverstanden?«


      »Einverstanden. Also dann sehen wir uns nächste Woche.«


      »Ja. Bis nächste Woche.«


      Kaum habe ich das Gespräch beendet, füllen sich meine Augen mit Tränen. Warum, warum, warum kann nie irgendwas gut gehen? Warum muss, wenn etwas wirklich so Fantastisches passiert, gleichzeitig noch etwas Blödes passieren? Noch nie hatte ich Streit mit Elliot – nicht mal annähernd. Und jetzt fühlt es sich an, als würde ich ihn verlieren, und weiß noch nicht mal, warum. Und dann kommt mir ein furchtbarer Gedanke. Was, wenn er nicht mehr mit mir befreundet sein will, wenn ich zurückkomme? Dann bin ich meilenweit von Noah getrennt und habe keinen besten Freund mehr. Dann habe ich niemand mehr. Ich umklammere mein Kopfkissen und fange an zu weinen.


      »Nicht traurig sein«, sagt eine quäkende leise Stimme, sodass ich vor Schreck zusammenfahre. Ich drehe mich um und sehe Prinzessin Autumn über der Leiter am Fußende des Bettes schweben. Hinter ihr taucht Bella auf, die in mein Bett krabbelt. »Jedes Mal wenn du traurig bist, solltest du an drei schöne Sachen denken, um die traurige zu vertreiben«, sagt sie und setzt Prinzessin Autumn neben sich. »Das hat Noah mir mal gesagt, als ich wegen Mom und Dad traurig war.«


      »Das ist eine tolle Idee«, sage ich und wische mir die Tränen vom Gesicht.


      »Dann mach schon«, sagt Bella und sieht mich erwartungsvoll an.


      »Was denn?«


      »Sag drei Sachen, die dich froh machen.«


      »Du«, sage ich spontan. »Du machst mich sehr froh.«


      Bella strahlt mich an. »Okay, das ist Nummer eins. Was noch?«


      »Hier zu sein, in diesem Haus.«


      Sie nickt. »Und Nummer drei?«


      »Noah«, murmele ich und werde rot dabei.


      »Du machst ihn auch froh.«


      Ich schaue sie neugierig an. »Wirklich?«


      »Oh ja. Letzte Woche war er richtig brummig, aber seit er dich kennt, ist er wieder ganz fröhlich.«


      »Oh gut.« Ich möchte sie ja nur zu gern fragen, warum er richtig brummig war, aber das kommt mir total unpassend vor.


      »Mich machst du auch froh«, sagt Bella verlegen zu mir.


      »Ach, danke schön.«


      »Und du machst Prinzessin Autumn froh – macht sie doch, Prinzessin Autumn, oder?«


      Bella greift nach der Puppe. »Oh ja«, quäkt sie mit ihrer verstellten Stimme und lässt die Puppe wackeln. »Sie macht mich sehr froh, obwohl sie mir keinen Namen gegeben hat.«


      Ich sehe Bella an und lache. Alles wird gut werden. Sobald ich zu Hause bin, werde ich das mit Elliot wieder einrenken. Aber jetzt muss ich meine Zeit mit Noah genießen – und mit Bella und Prinzessin Autumn.

    

  


  
    
      


      31. Dezember


      Was zählt, sind die Menschen, nicht der Ort


      Einmal landete ich mit meiner Familie bei einem Ausflug in einem Ort namens Cow Roast, der trotz seines originellen Namens eigentlich nur aus einer Häuserzeile, einem Gasthaus (das geschlossen war) und einer Tankstelle bestand. Damals gab mein Dad uns einen wirklich coolen Rat. Er sagte, es spielt keine Rolle, wie ein Ort ist, was zählt, sind die Menschen, mit denen man ihn sich ansieht. Wenn sie auf ein Abenteuer aus sind, dann kann man überall Spaß haben. Wir hatten in »Rinderbraten« an jenem Tag richtig Spaß – erst spielten wir im benachbarten Wald verstecken, und dann lernten wir eine alte Dame kennen, die uns zu Tee und Scones in ihr Cottage einlud.


      Obwohl New York sicher einer der am wenigsten langweiligen Orte der Welt ist, war es noch aufregender, es mit Brooklyn-Boy zu entdecken. Und das Seltsamste ist, dass ich in der Woche, die ich hier verbrachte, keine einzige Touristenattraktion besucht habe. Stattdessen brachte Brooklyn-Boy mich zu all seinen geheimen Lieblingsplätzen. Gestern fuhren wir zum Beispiel an einen Strand in New Jersey, der wegen des Winterwetters zwar total verwaist, aber trotzdem magisch war. Wir schrieben unsere Namen in den Sand und tranken heiße Schokolade aus Thermoskannen. Ich habe ein paar tolle Fotos von einem Boardwalk gemacht (der hier in Amerika allerdings Promenade heißt). Und ich habe die Fahrt überlebt – hin und zurück –, ohne eine Panikattacke zu bekommen!


      An einem anderen Abend besuchten wir eine Kunstgalerie namens Framed, weil Brooklyn-Boy gehört hatte, dass dort eine echt coole Fotoausstellung stattfand. Thema der Ausstellung war Hoffnung und alle Fotografen hatten das total verschieden interpretiert. Mein Lieblingsbild war das eines kleinen Mädchens, das ihr Gesicht an die Schaufensterscheibe eines Spielzeuggeschäfts drückt. Aber das Beste an der Ausstellung war, dass ich mit Brooklyn-Boy dort war. Weil er den Galeriebesitzer kennt, konnten wir abends rein, als für alle anderen geschlossen war. (Das war doppelt gut für mich, weil dann niemand sah, wie ich über irgendein Seil am Boden stolperte. Wie sich rausstellte, war es moderne Kunst mit dem Titel Die Schlange. Ich persönlich finde, man sollte das Objekt in Die Gesundheitsgefährdung umbenennen.)


      Mein Dad hat also absolut recht – die Menschen, mit denen man einen Ort besucht, sind das wirklich Wichtige. Brooklyn-Boy hat mir eine private und persönliche Seite von New York gezeigt, die ich allein niemals gefunden hätte.


      Wie sieht das bei euch aus, Leute?


      Wie haben Leute, mit denen ihr unterwegs wart, schon mal einen Ort so richtig witzig und aufregend gemacht?


      Ich wünsche euch allen einen superlustigen Silvester – mit superlustigen Menschen!


      Girl Online, geht jetzt offline xxx

    

  


  
    
      


      Kapitel 33


      Früher haben sich die Menschen die Zeit als Person vorgestellt. Sie nannten sie Väterchen Zeit. Von Elliot weiß ich, dass Väterchen Zeit ein alter Mann mit langem weißem Bart war, der immer ein Stundenglas bei sich trug. Ich glaube, dass der Typ außerdem einen ziemlich gemeinen Sinn für Humor hatte. Überlegt mal, wann immer euch was Schlimmes passiert – etwa wenn ihr in einem Algebra-Test nicht weiter wisst, ihr eine Zahnfüllung bekommt oder auf einer Bühne stolpert, sodass eure Unterhose zu sehen ist –, vergeht doch jede Sekunde so langsam wie eine ganze Stunde. Aber jedes Mal wenn ihr etwas wirklich Fantastisches erlebt – zum Beispiel ihr euch zum allerersten Mal richtig verliebt –, vergeht die Zeit so schnell, dass ihr nur einmal blinzelt, und schon ist eine ganze Woche um.


      Jetzt ist Silvestermorgen. Und morgen fliegen wir nach Hause. Ich werde den Jungen zurücklassen, in den ich mich verliebt habe. In den Tagen seit Weihnachten ist meine Liste der Beweise dafür, dass Noah mein Seelenverwandter ist, immer länger und länger geworden. Trotzdem habe ich in meinen Blog nichts mehr darüber geschrieben – ich will ja Elliot auf keinen Fall erneut kränken. Aber in meinem Kopf stehen auf der Liste jetzt noch folgende Punkte:


      – Wir lieben beide Bücher mit total überraschendem Schluss.


      – Er bringt mich an besondere Orte, die ich allein nie finden würde.


      – Ich weiß genau, was ich ihm zeigen würde, wenn er jemals nach Brighton käme.


      – Er liebt meine Fotos und denkt, ich könnte sie in einer Galerie ausstellen.


      – Wenn er das sagt, fühle ich mich talentiert und selbstbewusst und stark.


      – Er hasst Selfies genauso wie ich.


      – Wir lieben beide Crunchy Erdnussbutter.


      – Er bringt mich dazu, Sachen zu sagen wie »Wir lieben beide Crunchy Erdnussbutter«!


      Und morgen muss ich mich von ihm trennen, einen ganzen Ozean weit von ihm fortfliegen, zurück zu meinen falschen sogenannten Freunden und zu meinem kaum noch mit mir sprechenden besten Freund. Während ich in meinem Stockbett liege und an die Decke starre, fühle ich mich vor lauter Traurigkeit ganz leer.


      Als ich es nicht mehr aushalte, klettere ich aus dem Bett und gehe nach unten. Als ich über den Flur tappe, höre ich Sadie Lees Stimme aus der Küche.


      »Meinst du nicht, du solltest es ihr sagen?«


      »Nein!« Noah reagiert so heftig, dass ich wie angewurzelt stehen bleibe. »Ich will es nicht kaputt machen. Es war so cool –«


      »Morgen, Penny!« Erschrocken drehe ich mich um und sehe Dad oben an der Treppe. Grrrr! Schon höre ich, wie in der Küche ein Stuhl zurückgeschoben wird. Noah erscheint im Durchgang zur Küche.


      »Hey, Penny. Hey, Rob. Möchtet ihr beiden vielleicht ein paar Pfannkuchen?«


      »Das ist nur eine rhetorische Frage, oder?«, sagt Dad und kommt vergnügt die Treppe herunter.


      Ich zwinge mich, Noah anzulächeln, aber als ich ihm in die Küche folge, kann ich nicht aufhören, daran zu denken, was ich vorhin mitbekommen habe. Worüber haben die beiden gesprochen? War ich die »ihr«, die Sadie Lee erwähnt hat? Und wenn ja, was sollte Noah mir dann sagen?


      Den ganzen Tag lang quälen diese Fragen mich und sind auch nicht gerade hilfreich, während meine Anspannung wegen der Abreise morgen steigt. Während ich mich an die schreckliche Aufgabe mache, meinen Koffer zu packen, gehe ich in meinem Kopf noch mal alles durch. Auf der Suche nach Hinweisen darauf, dass Noah etwas vor mir verheimlicht. In der ganzen Zeit, die wir in seinem Zuhause verbracht haben, ist nicht ein einziger Freund oder eine Freundin von ihm aufgetaucht. Er scheint auch von niemand gehört zu haben, aber schließlich ist er auf Handy-Diät. Mir ist auch immer noch nicht ganz klar, was er in seiner einjährigen Auszeit gemacht hat. Er hat zwar einen Teilzeitjob in einem Laden in Downtown erwähnt, aber das war in der Vergangenheit. Seufzend lasse ich mich auf meinen Koffer fallen. Da haben wir es schon wieder: Ich suche nach negativen Aspekten, anstatt mich auf die positiven zu konzentrieren. Noah hat mich in eine Kunstgalerie mitgenommen. Er hat mich seinen Freunden dort vorgestellt. Das hätte er doch nicht gemacht, wenn er etwas verheimlichen wollte. Ich weiß ja noch nicht mal, ob Sadie Lee überhaupt mich gemeint hat. Tatsache ist, dass mir nur noch ein paar Stunden in New York bleiben. Die kann ich mir nicht mit meinen dämlichen Befürchtungen verderben.


      Am Nachmittag sitzen wir alle um den Küchentisch und spielen amerikanisches Monopoly – also, alle außer Bella, die sitzt unter dem Tisch und spielt dort mit ihren Puppen.


      »Freust du dich auf den Times Square heute Abend, Pen?«, fragt Dad, während er allen ihr Geld austeilt. Immer wenn wir Monopoly spielen, übernimmt Dad die Bank. Und immer gewinnt er auch. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob es zwischen diesen beiden Fakten nicht einen Zusammenhang gibt.


      »Ja«, sage ich, aber in Wahrheit freue ich mich kein bisschen. Wir werden auf den Times Square gehen, um dort das neue Jahr zu begrüßen, aber sobald es Mitternacht schlägt, ist das Jahr, in dem ich Noah kennengelernt habe, zu Ende, und es beginnt das Jahr, in dem ich ihn verlassen muss. Ich verspüre den überwältigenden Drang zu weinen und beginne deshalb, intensiv die Unterschiede zwischen dem britischen und dem amerikanischen Monopolyspielfeld zu studieren, um mich abzulenken. Aber es ist schwer, von der Tatsache gefesselt zu sein, dass die Bahnhöfe hier Railroads und nicht Stations heißen, während es sich anfühlt, als würde einem das Herz brechen. Noah greift unter dem Tisch nach meiner Hand. Ich sehe ihn an und lächele.


      »Alles okay?«, formt er tonlos mit seinen Lippen.


      Ich nicke.


      »Ich kann sehen, dass ihr euch an der Hand haltet«, ruft Bella in lustigem Sing-Sang unter dem Tisch hervor.


      Noah und ich sehen einander an und lachen.


      »Weißt du, was ich mir überlegt habe?«, sagt Noah zu Sadie Lee. »Warum gehst du nicht heute Abend mit ihnen auf den Times Square und ich übernehme das Babysitting für Bella.«


      »Ich brauch kein Babysitting«, schreit Bella. »Ich bin kein Baby mehr!«


      »Okay, ich mache das Großes-Mädchen-Sitting für Bella«, sagt Noah. »Du verdienst es, mal einen Abend auszugehen, G-ma.«


      Sadie Lee sieht ihn verdutzt an. Ich starre ihn an. Warum bietet er sich an unserem letzten gemeinsamen Abend als Babysitter an?


      »Aber was ist mit Penny?«, fragt Sadie Lee.


      Ja, was ist mit mir?, möchte ich am liebsten schreien.


      »Also, ich habe mir gedacht, dass Penny vielleicht mit mir babysitten möchte.« Noah sieht mich hoffnungsvoll an.


      Ich muss grinsen. Meinen letzten Abend zu Hause mit Noah zu verbringen, das klingt weitaus verlockender, als mich durch die Menschenmassen am Times Square zu drängeln.


      »Großes-Mädchen-Sitten!«, schreit Bella wieder.


      »Großes-Mädchen-Sitten«, verbessert Noah sich.


      »Aber bestimmt möchte Penny den Times Square zu Silvester nicht verpassen, oder?«, fragt Sadie Lee und wendet sich an mich.


      »Mir würde das überhaupt nichts ausmachen«, sage ich. »Es wäre mir sogar lieber.«


      »Im Ernst?« Dad sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


      Ich bete zum Gott der leichtgläubigen Eltern um ein Wunder.


      »Machst du dir Gedanken wegen der vielen Menschen?«, fragt Mum und schaut besorgt drein.


      Ich wage kaum zu atmen – kann es sein, dass mein Gebet so schnell erhört wurde?


      »Ja«, sage ich, und das ist noch nicht mal ganz gelogen, »ich hasse große Menschenansammlungen.«


      »Vielleicht wäre es ja am besten, wenn wir alle dableiben würden«, schlägt Mum vor. »Wir müssen wegen unserem Flug morgen sowieso früh aufstehen.«


      »Nein!«, schreie ich fast. Ich nehme mir einen Moment, um die Fassung wiederzugewinnen. Aber ich will meine Karten auch nicht auf den Tisch legen. »Ich fände es schrecklich, wenn ihr nur wegen mir hierbleiben würdet. Und ihr braucht auch kein schlechtes Gewissen zu haben, denn Babysitten ist mir sowieso lieber.«


      Bella kommt unter dem Tisch hervor und sieht richtig aufgebracht aus. »Ich bin kein Baby mehr!«, erklärt sie mir und stemmt dabei die Fäuste in die Taille.


      Ich muss lachen und ziehe sie auf meinen Schoß. »Das weiß ich doch. Entschuldige.« Bella kuschelt sich an mich und ich lege die Arme um sie.


      »Ich werde dich ganz bestimmt vermissen, Penny«, sagt sie.


      »Ich werde dich ganz bestimmt auch vermissen«, sage ich und ahme dabei ihren amerikanischen Akzent nach.


      Alle lachen, und dann meint Dad: »Also gut, wenn du dir sicher bist.«


      Ich strahle ihn an: »Ja, ich bin mir sicher.« In meinem ganzen Leben war ich mir noch nie wegen irgendwas dermaßen sicher.


      Sobald Mum, Dad, Sadie Lee und deren Freundin Betty sich auf den Weg zum Times Square gemacht haben, fragt Noah Bella, worauf sie Lust hat.


      Sie legt ihren Kopf schief und muss nur eine Sekunde lang überlegen: »Können wir bitte Prinzessinnen spielen?«


      Noah lacht. »O Mann. Und wer soll ich dann sein? Princess Noah?«


      Bella schüttelt den Kopf. »Nein, du Dummer. Du bist der berühmte Rockstar-Prinz.«


      »Gute Rolle«, sage ich und nicke Noah aufmunternd zu.


      »Klar«, sagt Noah und schaut extra unbeeindruckt.


      »Und Penny ist Prinzessin Autumn und ich bin Prinzessin Bella die Dritte.«


      Noah sieht mich an und hebt fragend die Augenbrauen. »Was ist mit Bella eins und zwei passiert?«


      »Die wurden von einem Alien-Schwein getötet.«


      Ich beiße mir auf die Unterlippe, um nicht loszuprusten.


      »Jetzt geh und hol deine Gitarre«, sagt Bella zu Noah. Plötzlich dämmert mir, dass ich Noah seit dem Tag, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, nicht mehr Gitarre spielen gesehen habe.


      »Und Penny, du musst dich wie eine Prinzessin anziehen.«


      »Ich glaube, ich habe gar keine Prinzessinnenkleider.«


      »Wie wär’s denn mit dem Kleid?«, sagt Noah. »Das, das du auf der Hochzeitsparty anhattest.«


      »Oh ja.«


      Ich laufe die Treppe hinauf in das Zimmer von Mum und Dad und finde das Kleid in Mums Gepäck. Diesmal lasse ich aber die Schuhe und das Haarband weg. Ich bleibe barfuß und lasse meine Locken offen über die Schultern fallen.


      Als ich wieder ins Wohnzimmer komme, sitzt Noah auf der Sofalehne und klimpert auf einer wunderschönen schwarzen Gitarre mit cremefarbenem Griffbrett.


      »Okay, sehr majestätisch«, sagt er, als er mich erblickt.


      »Oh, haben Sie vielen Dank, Prinz Rockstar.«


      »Keine Ursache, Prinzessin Autumn.«


      Bella, die sich inzwischen ein umwerfendes dunkelviolettes Prinzessinnenkleid aus Satin angezogen hat, mustert mich und klatscht in die Hände. »Das wird so lustig!« Dann dreht sie sich zu Noah um. »Spiel ihr das Lied vor.«


      »Welches Lied?«


      »Das Lied«, sagt Bella und schaut ihn eindringlich an. »Du weißt schon, das eine, das du für sie geschrieben hast«, flüstert sie laut.


      Noah wird knallrot. »Nein, das geht nicht, das ist noch nicht fertig. Wie wär’s mit dem aus Die Eiskönigin? Den Film hat Bella ungefähr siebzig Millionen Mal gesehen«, sagt er grinsend zu mir.


      Bella klatscht wieder in die Hände. »Ja! Sing Let it Go. Bitte!«


      Noah spielt ein paar Akkorde, dann beginnt er zu singen. Bella fängt daraufhin an, mit ihrem Teddy durchs Zimmer zu tanzen. »Ich liebe diesen Song«, ruft sie mir atemlos zu.


      Und während Noah weitersingt, verliebe ich mich auch in das Lied. Seine Stimme ist so wundervoll, so weich und rauchig zugleich. Eine Stimme, die einen wirklich hinhören lässt. Ich werfe ihm einen flüchtigen Blick zu und merke, dass er mich beim Singen konzentriert ansieht. Singt er das vielleicht für mich? Meint er die Worte, die er singt, wirklich? Während er zu einer Zeile kommt, wo es darum geht, die eigenen Ängste zu überwinden, sieht er mir direkt in die Augen, und mir läuft ein Schauer nach dem anderen über den Rücken.


      »Tanz mit mir«, sagt Bella und zieht mich von der Couch hoch.


      Ich halte sie an den Händen, und wir drehen uns im Kreis, schneller und immer schneller. Es kommt mir vor, als würde Noahs Stimme uns tragen, und ich fühle mich stark, unbesiegbar, furchtlos und frei. Außerdem fühle ich mich total verliebt.

    

  


  
    
      


      Kapitel 34


      Nach zwei Stunden Singen und Tanzen und dem Nachspielen raffinierter Geschichten von wunderschönen Prinzessinnen und Rockstar-Prinzen und Invasionen von außerirdischen Schweinen kann Bella sich vor Müdigkeit kaum noch auf den Beinen halten.


      »Ich denke, da ist jemand reif fürs Bett«, sagt Noah und lässt seine Gitarre sinken.


      »Nein!«, ruft Bella, aber es klingt ziemlich halbherzig, und ihr Kopf ruht da schon in meinem Schoß.


      »Ich sag dir was, warum lässt du dir nicht von Penny eine Gutenachtgeschichte vorlesen, während ich hier unten wieder ein bisschen klar Schiff mache?«


      Sofort setzt Bella sich wieder auf. »Okay!«


      Noah sieht mich an und lächelt. »Lasst euch Zeit«, sagt er. »Ich habe hier ein bisschen was zu tun.«


      Ich nicke und nehme Bella auf den Arm. »Na dann komm, Prinzessin Bella, die Dritte.«


      Als ich Bella im Bett habe, setze ich Prinzessin Autumn auf ein Kissen neben ihr.


      »Ich werde so traurig sein, wenn du wegfährst«, sagt Bella mit müder leiser Stimme.


      »Ich werde auch sehr traurig sein«, sage ich und streiche ihr übers Haar. »Ich habe mir gedacht, dass Prinzessin Autumn vielleicht bei dir bleiben sollte.«


      Bella reißt die Augen wieder auf. »In echt?«


      Ich lächele. »Ja, ich glaube, sie wäre hier glücklicher.«


      Bella nickt. »Ich glaube, du hast recht. Und dann kann ich, jedes Mal wenn ich wegen dir traurig bin, mit Prinzessin Autumn spielen.«


      »Ganz genau.« Ich decke Prinzessin Autumn neben Bella zu und beginne, ihr eine Geschichte über Prinz William und Prinzessin Kate zu erzählen, über den Tag, als sie die Queen vor einer Invasion außerirdischer Schweine retten mussten. Irgendwann schläft sie darüber ein. Ich küsse sie auf die Stirn und will gerade rausgehen, als Noah auftaucht.


      »Gut gemacht«, flüstert er, als er sie schlafen sieht. »Ich gebe ihr nur noch einen Gutenachtkuss. Wir sehen uns gleich ganz unten.«


      Ich nicke und eine seltsame Mischung aus Aufregung und Furcht durchzuckt meinen ganzen Körper bis zu den Fußsohlen. Schließlich werden Noah und ich ganz allein miteinander sein.


      Als ich ins Kellergeschoss gehe, sehe ich ganz hinten Lichterketten blinken. Zuerst denke ich, das wäre ein Weihnachtsbaum, aber die Form stimmt nicht. Ich gehe an den Sofas vorbei und merke, dass die Lichter vom Billardtisch kommen. Doch der sieht gar nicht mehr wie ein Billardtisch aus, weil Decken darüber drapiert sind und überall Lichterketten herabhängen.


      Da höre ich, wie Noah hinter mir die Stufen herunterkommt.


      »Ich habe dir ein Zelt gebaut«, sagt er. »Ich habe mich erinnert, dass du erzählt hast, es wäre in deiner Kindheit dein Lieblingsplatz gewesen, an dem du dich sicher gefühlt hast und …« Er verstummt und sieht irgendwie verlegen aus.


      Völlig unerwartet füllen sich meine Augen mit Tränen.


      »War das eine blöde Idee?«, fragt Noah und schaut mich an. »Oh Mist, du weinst. Es war eine blöde Idee. Tut mir leid, ich –«


      »Nein«, unterbreche ich ihn. »Das ist das Netteste, was je irgendjemand für mich gemacht hat.«


      Noah lächelt. »Im Ernst?«


      »Ja.« Ich schaue zu ihm hoch. »Danke, dass du mir zugehört hast. Danke, dass du dir merkst, was ich erzähle.«


      Noah verzieht das Gesicht. »Warum sollte ich es mir nicht merken?« Er greift nach meinen Händen. »Warte, bis du es von innen siehst.«


      Kichernd folgte ich ihm zum Zelt. An eine der Decken hat er einen handgeschriebenen Zettel gepinnt:


      DAS HIER IST PENNYS ZELT.


      EINTRITT VERBOTEN!


      … außer du heißt Noah.


      Er zieht eine Decke beiseite und winkt mich hinein. Ich gehe auf die Knie und krabbele hinein. Der Boden ist komplett mit bunten Kissen bedeckt und an den Seiten hängen blinkende Lichterketten herab. In einer Ecke steht ein Tablett mit Sadie Lees selbst gemachten Fleischpastetchen, in der anderen ein Tablett mit frischer Limonade und ein paar Gläsern.


      »Das ist fantastisch«, sage ich, kaum das Noah mir hinterhergekrabbelt kommt.


      »Wirklich?« Er sieht mich so aufmerksam an, als wolle er versuchen, meine Gedanken zu lesen. Einfach damit er sicher sein kann, dass ich die Wahrheit sage.


      »Ja! Und es ist viel besser als die Zelte, die ich mir immer gebaut habe. Erstens hatte ich schon mal keine Lichterketten.«


      Noah grinst.


      »Und auch keinen –«, verlegen verstumme ich.


      »Keinen was?«


      Er schaut mich an. Wir sind uns so nahe, dass ich seinen Atem auf meinem Gesicht spüre.


      »Keinen hübschen Prinzen.« Ich schaue auf die Kissen hinunter.


      »Penny?«


      Ich schaue wieder zu ihm hoch. Er sieht jetzt richtig ernst aus.


      »Ja?«


      »Ich mag dich.«


      »Ich mag dich auch.«


      »Nein, ich meine, ich mag dich wirklich. Ich mag dich so sehr, dass es sogar …«


      Ich sehe ihn an, um ihn zu ermutigen, es zu auszusprechen.


      »… Liebe sein könnte«, flüstert er.


      Ich greife nach seiner Hand und schaue auf das Tattoo. »Ich mag dich auch so sehr, dass es Liebe sein könnte.«


      Er lacht. »Du kriegst hier keinen Text, der so flüssig ist wie im Kino.«


      Ich muss ebenfalls lachen. »Nein. Aber flüssige Texte werden sowie überschätzt.«


      Und dann schlingt er seine starken Arme um mich und drückt mich an sich. »Ich bin so traurig, weil du weg musst«, flüstert er mir ins Ohr.


      »Ich auch.« Ich schmiege mich an ihn und lege den Kopf auf seine Schulter.


      »Aber das war es noch nicht, weißt du?«


      Ich löse mich von ihm und schaue ihn an. Seine Haare stehen ihm in strubbeligen Locken vom Kopf ab, und ich muss mich zusammennehmen, um sie nicht zu streicheln.


      »Ich werde schon eine Möglichkeit finden, um dich in England zu besuchen, und du kannst wieder hierherkommen, wann immer du willst. Und ansonsten können wir uns online verabreden. Ich bin sogar bereit, meinen Internet-Entzug für dich zu unterbrechen«, sagt er grinsend.


      »Ich fühle mich geehrt«, sage ich.


      »Das solltest du auch«, sagt er.


      Und dann beginnt er, mich zu küssen. Kleine Küsse, so leicht wie Schmetterlingsflügel, meinen Hals hinauf. Dann mein Gesicht, meine Augenlider, meine Nasenspitze, bis sich schließlich unsere Lippen begegnen. Und unser Kuss ist so leidenschaftlich und bedeutungsvoll, dass ich mir wünsche, er würde nie zu Ende gehen. Aber dann fängt irgendwas an zu piepen. Ich löse mich von Noah und sehe ihn erschrocken an.


      »Was ist das?«


      »Entschuldige, das ist meine Uhr. Ich hatte sie auf Mitternacht gestellt, damit wir das neue Jahr nicht verpassen.« Noah zieht mich wieder an sich. »Happy New Year, Penny«, sagt er.


      »Happy New Year, Noah«, sage ich und hoffe aus ganzem Herzen, dass es glücklich sein wird.


      Noah lenkt mich sanft nach unten, bis wir auf den Kissen liegen. Und während er mich im Arm hält, bitte ich Väterchen Zeit stumm, ein wenig Mitleid zu haben und alle Uhren auf der Welt anzuhalten, damit unsere Küsse ewig dauern.

    

  


  
    
      


      Kapitel 35


      Es ist offiziell. Ich hasse Väterchen Zeit. Ich hasse ihn mehr als die fiesen Typen in der Schule und Prüfungen und sogar eingelegte Zwiebeln. Letztlich bleibt Noah und mir ungefähr eine Stunde miteinander, bevor die anderen wieder nach Hause kommen. Eine Stunde, die wie eine Nanosekunde verflog. Aber ich habe einen kleinen Trost entdeckt. Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe und mich erinnere, beginnt meine Haut an den Stellen zu kribbeln, an denen Noah sie berührt hat. Und ein bisschen ist das so, als wären wir wieder zusammen. Es mag mir zwar nicht gelungen sein, die Zeit anzuhalten, aber immerhin kann ich eine Zeitreise zurück ins Zelt unternehmen. Das mache ich auch jetzt, während ich im Flur darauf warte, dass Mum und Dad mit ihrem Gepäck herunterkommen. Ich sitze mit geschlossenen Augen auf meinem Koffer und erinnere mich daran, wie Noah über mein Haar und meinen Rücken strich.


      »Einen Penny für deine Gedanken.«


      Ich schlage die Augen auf und stelle fest, dass Noah mich von der anderen Seite des Flurs ansieht.


      »Ich habe an das Zelt gedacht.« Mein Gesicht verfärbt sich rötlich.


      »Ich auch. Ich kann gar nicht aufhören, dran zu denken.« Noah kommt zu mir und nimmt meine Hände. »Wie wär’s, wenn du runtergehst und dich dort versteckst? Dann sage ich deinen Eltern, du wärst von außerirdischen Schweinen entführt worden und kannst deshalb nicht mit nach Hause kommen.«


      Ich lächele ihn traurig an. »Ich wünschte, das ginge.«


      Er legt den Arm um mich und ich lasse meinen Kopf auf seine Schulter sinken. Das passt perfekt. Wir passen eben perfekt zusammen. Das ist so unfair.


      »Alles wird gut«, flüstert er mir ins Ohr. »Alles wird gut.«


      Aber wie? Wie kann es gut werden, wenn wir so weit voneinander entfernt leben?


      Auf der Fahrt zum Flughafen fühlt es sich an, als würde ein Klumpen Trauer in mir wachsen wie ein Tumor. Mum und Dad fahren zusammen mit Bella in Sadie Lees Wagen und ich mit Noah. Er muss nicht einmal seine Aktionen im Straßenverkehr ansagen – ich bin vor lauter Traurigkeit so betäubt, dass ich gar keine Panik bekomme.


      Nachdem wir in eine Parklücke vor dem Terminal gebogen sind, dreht Noah sich zu mir. »Hör mal, Penny, ist es okay, wenn ich nicht mit euch reinkomme? Ich mag Abschiede in aller Öffentlichkeit nicht besonders. Lieber sage ich dir das, was ich zu sagen habe, jetzt, solange wir beide unter uns sind.«


      Ich spüre Enttäuschung wie einen kleinen Stich.


      Noah greift in seine Jackentasche und holt eine unbeschriftete CD heraus. »Ich habe was für dich. Etwas, das ich gemacht habe – für dich.«


      Ich nehme die CD und schaue ihn hoffnungsvoll an. »Ist das – das Lied, von dem Bella gesprochen hat?«


      Noah wird ein bisschen rot. »Vielleicht.« Er lacht. »Okay, das ist es. Ich habe es aber mit meinem Computer aufgenommen, deshalb ist die Qualität nicht besonders. Aber ich wollte, dass du es bekommst. Damit du weißt, was ich empfinde.


      Ich schaue zu dem CD-Player in seinem Auto hinüber. »Kann ich es jetzt anhören?«


      Noah lacht kopfschüttelnd. »Auf keinen Fall!« Er drückt meine Hand. »Heb es auf, bis du zu Hause bist. Dann ist es so, als hättest du schon eine Nachricht von mir, sobald du ankommst.«


      Der Trauerkloß in mir wird ein bisschen kleiner. Ich halte Noahs Hand fest. »Danke. Aber ich habe nichts, was ich dir geben kann.«


      »Du hast mir schon Unmengen gegeben.« Er drückt meine Hand. »Du kannst dir gar nicht vorstellen wie viel. Um ehrlich zu sein, kurz bevor ich dich kennengelernt habe, waren die Dinge ein bisschen –«


      Er verstummt, weil Sadie Lee auf den Parkplatz neben uns fährt.


      »Egal«, sagt Noah und seufzt. Er nimmt mein Gesicht in seine Hände. »Penny, ich mag dich so sehr, dass es sogar Liebe sein könnte.«


      »Ich liebe dich auch so, dass es sogar Liebe sein könnte.« Mein Herz füllt sich mit Hoffnung. Überwindet die Liebe nicht alles? Gibt es darüber nicht irgendein Lied? Und wenn sie tatsächlich alles überwindet, dann doch sicher auch den Atlantik.


      Ich höre, wie Sadie Lees Autotür aufgeht. Uns läuft die Zeit davon. Noah zieht mich an sich und wir küssen uns.


      »Ich hab dir doch gesagt, dass sie mit sich verliebt sind«, sagt Bella mit lauter Stimme direkt neben Noahs Wagen.


      Auf dem ganzen Flug klammere ich mich an diese letzte Unterhaltung mit Noah wie an ein emotionales Rettungsfloß. Jedes Mal wenn mich Furcht oder Traurigkeit überkommen, erinnere ich mich selbst daran, wie viel passiert ist, seit ich England verlassen habe. Fast ist es so, als würde ich als ein ganz anderer Mensch zurückkehren. Aber diesmal muss ich nicht mehr so tun, als wäre ich jemand anders – ich brauche kein Superhelden-Alter-Ego. Diesmal genügt es, einfach ich selbst zu sein. Immer wenn das Flugzeug in irgendwelche Turbulenzen gerät, gehe ich in Gedanken eine Checkliste der Dinge durch, die ich seit Beginn der Reise erreicht habe: Ich habe gelernt, meine Panikattacken einigermaßen in den Griff zu kriegen, ich war halboffizielle Fotografin einer amerikanischen Hochzeit, ich habe in einem Plattenladen in Brooklyn eingekauft, ich habe mein erstes amerikanisches Weihnachten erlebt, und ich habe mich verliebt. Ich habe mich verliebt! Und selbst wenn ich sehe, wie das kleine Flugzeugsymbol auf dem Bildschirm vor mir sich langsam immer weiter von Amerika entfernt, weiter und weiter von Noah, fühle ich mich immer noch okay.


      Als wir in London landen, kommt zu meiner Erleichterung darüber, den Flug geschafft zu haben, mein neu entdecktes Selbstvertrauen hinzu. Und auch wenn ich total müde bin, habe ich mich noch nie so entschlossen gefühlt. Ich werde die Sache mit Elliot klären. Ich werde das Geld, das ich mir im »Für Immer und Ewig« verdiene, sparen, um mir davon ein Flugticket nach New York zu kaufen. Das dämliche Video ist mir genauso egal, wie Megan und Ollie es sind. Mein altes Leben habe ich abgestreift wie eine alte Haut. Ich stelle mir vor, dass die irgendwie mitten auf dem Atlantischen Ozean treibt.


      Als wir endlich zu Hause ankommen, ist es kurz nach Mitternacht. Alles sieht fremd aus. Die Weihnachtsdeko wirkt traurig und überholt und das Haus ist eiskalt.


      Während Mum und Dad als Erstes Tee machen, gehe ich sofort in mein Zimmer hinauf. Ich muss Noahs CD hören. Gerade als ich mich auf mein Bett fallen lasse, höre ich ein Klopfen. Elliot! Ich halte die Luft an, um den Code zu entschlüsseln. Drei Klopftöne, dann vier und noch mal vier: Hab – dich – lieb. Ein Riesenstein fällt mir vom Herzen. Seit dem Weihnachtstag haben wir uns keine SMS mehr geschrieben. Das ist die längste Zeit, die ich je ohne Kontakt zu Elliot erlebt habe. Bevor ich antworten kann, klopft er schon wieder. Kann ich rüberkommen? Schnell antworte ich ihm: Ja, komm sofort.


      Ich kann mir die CD auch später anhören. Erst muss ich die Dinge mit Elliot wieder in Ordnung bringen. Ich höre seine Haustür zuschlagen und bleibe auf dem Rücken liegen, den Blick an die Decke gerichtet. Ich höre, wie Dad ihm die Tür aufmacht, leises Stimmengewirr. Dann Elliots Schritte auf der Treppe. Mein Leben findet in sein altes Muster zurück. Ich zähle die Sekunden, bis meine Schlafzimmertür aufgeht. Eins, zwei, drei, vier …


      »Penny!« Atemlos stürmt Elliot herein. »Es tut mir so leid. Ich hab dich so vermisst. Bist du – ist alles wieder gut?«


      Ich setze mich auf und grinse. »Na klar ist es das.«


      »Oh, Gott sei Dank!« Elliot setzt sich ans Fußende meines Bettes. »Es tut mir so leid, dass ich so schlecht gelaunt war. Aber du hast keine Ahnung, unter welchem Druck ich stand. Es war die Hölle. Rat mal, was meine Eltern mir zu Weihnachten geschenkt haben?«


      Ich zucke mit den Schultern.


      »Eine Rugby-Jahreskarte. Rugby! Dabei wissen sie genau, dass ich Rugby hasse. Leidenschaftlich sogar.« Elliot wirft aufgebracht die Hände in die Luft. »Warum schenkt man seinem einzigen Sohn etwas, von dem man weiß, dass er es leidenschaftlich hasst? Warum? Und sie haben wirklich gedacht, es wäre eine gute Idee, am Weihnachtsabend Käsefondue zu essen. Ich meine – hallo?! Die Siebziger lassen grüßen – sie haben gesagt, das würde sie so schön an alte Zeiten erinnern.«


      Ich schüttele ungläubig den Kopf. »Ach, Elliot.«


      »Ich weiß. Ihnen ist nicht zu helfen. Hoffnungslos.« Elliot sieht mich seufzend an. »Und jetzt du.«


      »Wie bitte?«


      »Erzähl mir alles von Prince Charming.«


      »Im Ernst?« Ich suche in seinem Gesicht nach Anzeichen dafür, dass er das nicht wirklich meint.


      Elliot lächelt. »Ja, ganz im Ernst.«


      Also liefere ich Elliot eine abgemilderte Version meiner Woche mit Noah, allerdings lasse ich alles weg, was zu kitschig klingen könnte und ihn vielleicht eifersüchtig machen würde. Als ich damit fertig bin, sehe ich ihn nervös an.


      Elliots Miene ist undurchdringlich. »Aber wie fühlst du dich jetzt, wo du weißt, dass du ihn nicht wiedersehen kannst?«


      »Alles wird gut – wir werden einen Weg finden.«


      Elliot runzelt die Stirn. »Aber wie? Er ist in New York und du bist in Brighton.«


      »Ja, das weiß ich.« Ich muss mich bemühen, weiterhin positiv zu bleiben. »Aber wir können uns gegenseitig besuchen.«


      Elliot nickt, aber irgendwie wirkt er ziemlich misstrauisch, und das haut ein dickes Stück aus dem Panzer meiner positiven Einstellung.


      Wir schweigen beide, und ich fange schon an zu bedauern, dass ich ihm überhaupt etwas erzählt habe.


      »Hast du eigentlich ein Foto von ihm?«, fragt Elliot da und bricht das Schweigen.


      Ich nicke, packe meine Kamera aus und scrolle bis zu den Bildern von Noah im Park. »Das war am Morgen des zweiten Weihnachtstags, als er mich rumgeführt und mir die Nachbarschaft gezeigt hat.«


      Während Elliot das Foto studiert, suche ich in seinem Gesicht nach einem Zeichen der Zustimmung. Ich möchte so sehr, dass er Noah mag und mich bestärkt. Aber er nickt nur kurz. »Sehr nett«, sagt er, aber ich höre einen etwas angespannten Unterton heraus. »Er kommt mir irgendwie bekannt vor. Muss an diesen Wangenknochen à la Johnny Depp liegen.« Er gibt mir die Kamera zurück. »Hör mal, hast du Lust, morgen mit mir in die Stadt zu gehen? Ich habe beschlossen, mir ein kariertes Hemd zuzulegen, das zu meinem Cowboyhut passt.«


      Und das war’s – die Unterhaltung über Noah ist zu Ende. Als Elliot sich weiter darüber auslässt, wie er seinen »Look amerikanisieren« will, empfinde ich große Enttäuschung. Sollte der beste Freund sich nicht definitiv mitfreuen, wenn du jemand kennengelernt hast? Sollte er nicht alles über ihn erfahren wollen? Ich verstehe einfach nicht, worin Elliots Problem besteht. Vor allem jetzt, wo ich wieder zu Hause und Tausende Kilometer von Noah entfernt bin.


      Ich bin Tausende Kilometer von Noah entfernt.


      Gerade als eine Welle der Traurigkeit über mich hereinbrechen will, meldet sich mein Handy: eine SMS. Während Elliot weiterredet, tauche ich nach meinem Handy und öffne die Nachricht.


      Hoffe du bist gut zu Hause gelandet. Aber wünschte, du wärst noch hier. Ich vermisse dich, Plot Point


      Ich grinse erleichtert.


      »Soll ich gehen?«, sagt Elliot und schaut pikiert auf mein Handy.


      »Was?«, frage ich abwesend, weil ich im Kopf schon meine Antwort an Noah formuliere.


      »Möchtest du, dass ich gehe?«


      »Oh. Also, ich bin ziemlich müde – vom Flug.«


      Elliot steht auf. »Okay, dann sieht man sich morgen.«


      »Klar.«


      Sobald Elliot gegangen ist, schicke ich Noah eine Antwort.


      Ja. Gut gelandet, aber vermisse dich schrecklich und wünschte, auch ich wäre da. Will gerade deine CD anhören xx


      Ich zünde die Orangen-Zimt-Kerze an, die Sadie Lee mir zu Weihnachten geschenkt hat, und schalte meine Lichterketten ein. Da meldet mein Handy eine neue SMS.


      Schluck! Ich hoffe, es gefällt dir


      Ich öffne die Hülle und nehme die CD heraus. Plötzlich bekomme ich Panik. Ich habe mir eine herzergreifende Ballade vorgestellt, aber was, wenn es etwas Albernes, Dummes ist? Wenn es davon handelt, wie sehr ich Crunchy Erdnussbutter mag? Reiß dich zusammen, ermahne ich mich selbst, während ich die CD in die Anlage schiebe und auf Play drücke. Meine Befürchtungen waren überflüssig. Schon nachdem ich die ersten leisen Akkorde auf der Gitarre höre, weiß ich, dass es wunderschön ist. Und als ich mich wieder auf meinem Bett ausstrecke, entdecke ich einen kleinen zusammengefalteten Zettel in der CD-Hülle. Ich falte ihn auseinander, während Noah zu singen beginnt. Oben steht der Titel: Autumn Girl. Dann kommt der Text. Ich lese mit, während Noah singt.


      AUTUMN GIRL


      Autumn Girl


      You changed my world


      You made my winter golden


      When I was lost


      You made me found


      Your loving smile


      Turned my life around


      Autumn Girl


      You changed my world


      You made the moon shine amber


      And now you’re far


      Away from me


      I close my eyes


      And still I see


      Your sunset hair


      Your glowing skin


      The arms I long


      To be held in


      Autumn Girl


      You changed my world


      You changed my world


      You changed my world


      Als das Lied zu Ende ist, strahlt mein ganzer Körper so wie die Kerze. Noah hat das für mich geschrieben. Er hat sich diese wunderschönen Sätze für mich ausgedacht. Über mich. Ich schnappe mir mein Handy und schicke ihm eine SMS. Am Ende bin ich mit meinen Küssen ein bisschen maßlos, weil ich weiß, dass es ihm nichts ausmachen wird.


      Ich liebe es! Danke :) xxxxxxxxxx


      Er antwortet auf der Stelle.


      Echt?


      Ja!!! Es ist wunderschön xxxx


      So wie du


      Ich will gerade darauf antworten, als er noch eine Nachricht schickt.


      Der schönste Plot Point in der Geschichte der Plot Points


      Dito xxx


      Bevor ich an diesem Abend einschlafe, spiele ich Noahs Song wieder und wieder und stelle mir vor, noch einmal mit ihm im Zelt zu sein, umgeben vom warmen Schein der Lichterketten und in Noahs Arme gekuschelt. Zum ersten Mal seit Jahren habe ich in dieser Nacht keine Albträume.

    

  


  
    
      


      2. Januar


      Happy New Year!


      Hallo!


      Ich hoffe, ihr hattet alle ein tolles Weihnachtsfest.


      Ich bin inzwischen wieder zu Hause. Und weil schließlich gerade ein nagelneues Jahr beginnt, dachte ich mir, es wäre witzig, etwas über gute Vorsätze zu posten.


      Im Flugzeug auf dem Weg nach Hause las ich in einer Zeitschrift einen Artikel, in dem empfohlen wurde, nur drei Vorsätze zu fassen, weil dann die Chancen größer sind, sie wirklich in die Tat umzusetzen.


      Das ist absolut wahr!


      Ich war immer so versessen auf gute Vorsätze zum neuen Jahr, dass ich mir ganze Seiten damit vollgeschrieben habe. Wenn ich dann im Februar ungefähr einen davon realisiert hatte (und niemals den, weniger Schokolade zu essen), dann fühlte ich mich total schlecht und kümmerte mich überhaupt nicht mehr darum.


      Also nehme ich mir dieses Jahr nur drei vor, und es wäre wirklich cool, Leute, wenn ihr euch auch jeder drei überlegt und sie in den Kommentaren unten postet. Dann können wir uns gegenseitig über unsere Fortschritte auf dem Laufenden halten – wie bei dem Posting über Ängste.


      Also, ich fange mal an. Meine drei Vorsätze sind:


      Nummer 1: Glücklich sein.


      Nummer 2: Mich meinen Ängsten stellen.


      Nummer 3: An mich selbst glauben.


      Okay, während ich das geschrieben habe, ist mir etwas klar geworden.


      Ohne Brooklyn-Boy würde ich keinen einzigen dieser Vorsätze fassen.


      Ehrlich gesagt hat er mir schon geholfen, mit der Umsetzung von allen dreien anzufangen.


      Ich vermisse ihn gerade SO sehr, aber eure Kommentare zu meinem letzten Posting haben mir echt geholfen.


      Ich danke allen von Herzen, die geschrieben haben, dass es mit uns gut ausgehen wird. Wenn ich noch einen klitzekleinen Extra-Vorsatz dazuschmuggeln kann, dann wäre das der Glaube daran.


      Und vielen Dank auch an alle, die etwas über die lustigen Menschen gepostet haben, die die seltsamsten Orte interessant gemacht haben. Es hat mir Riesenspaß gemacht, das zu erfahren.


      Und an alle von euch, die mich gebeten haben, ein Foto von Brooklyn-Boy zu posten – es tut mir wirklich leid, aber manche Dinge müssen einfach privat bleiben. Ich hoffe, ihr versteht das.


      Happy New Year für euch alle – ich kann’s kaum erwarten, eure guten Vorsätze zu lesen!


      Girl Online, geht jetzt offline xxx

    

  


  
    
      


      Kapitel 36


      Sobald ich meinen Blogeintrag gepostet habe, setze ich mich an meinen Frisiertisch und mache mich fertig, um mit Elliot loszuziehen. Es ist schon fast Mittag, und Mum und Dad sind zum Supermarkt gefahren, um einen Rieseneinkauf zu machen – es gibt nämlich kaum noch etwas zu essen im Haus. Tom ist wieder da und sitzt unten an irgendeiner Last-Minute-Sache für die Uni. Alles um mich herum wird wieder so, wie es vor New York war – nur ich nicht.


      Während Noahs Song im Hintergrund läuft, betrachte ich mich im Spiegel über meiner Frisierkommode. Oberflächlich betrachtet bin ich noch derselbe Mensch – nur sehe ich mich selbst jetzt ganz anders. Es ist ein bisschen so, als wenn man einen Film mit einer Wahnsinnsüberraschung am Ende anschaut und dahinterkommt, dass der Gute eigentlich der Böse war. Nur ist in diesem Fall die Überraschung meine Entdeckung, dass ich überhaupt nicht peinlich und hässlich bin. Ich habe entdeckt, dass die Dinge, die ich für hässlich hielt, mich wie den Herbst aussehen lassen – und wie den Sonnenuntergang. Ich muss meine Sommersprossen also gar nicht mehr unter einer dicken Schicht Grundierung verstecken. Ich muss mein Haar auch nicht mehr zusammenbinden, um zu kaschieren, dass es rot ist. Ich kann es offen tragen und zeigen.


      Mich mit Noahs Augen zu betrachten, hat mir geholfen, die Wahrheit zu sehen. Ich betrachte das Foto von Noah, das ich über meinen Spiegel gehängt habe. Das habe ich mir heute Morgen gleich nach dem Aufwachen ausgedruckt, damit ich ihn immer sehen kann. »Danke«, flüstere ich seinem lächelnden Gesicht zu.


      Ich will gerade meine Haare bürsten, als mein Handy mir eine SMS meldet. Mein erster Gedanke ist Noah, aber als ich meine Nachrichten anklicke, bin ich nicht nur enttäuscht, sondern supergenervt. Sie ist von Megan.


      Hey, Penny! Bist du wieder zu Hause? Wäre nett sich zu treffen xoxo


      Ich starre aufs Display. Und dann wird mir klar, dass dies einer der Momente ist, wenn man Vorsätzen auch Taten folgen lassen muss. Wenn ich mich wirklich geändert habe, dann muss ich es auch unter Beweis stellen. Und ich werde gleich hier, bei Megan, damit anfangen. Ich klicke auf antworten und schreibe ihr zurück:


      Nein Danke


      Als mein Handy wieder eine SMS meldet, klopft mir mein Herz bis in den Hals.


      Was?!!!


      Ich hole tief Luft und beginne zu schreiben.


      Ich will mich nicht mit dir treffen, weil ich dir nichts zu sagen habe


      Ich sitze an meinem Frisiertisch und trommele mit den Fingern, während ich auf ihre Antwort warte. Ich male mir aus, wie sie ihr Haar über die Schulter nach hinten wirft und einen Schmollmund zieht. Sie kommt mir jetzt so albern vor – so kindisch. Es scheint, als hätte ich erst um die halbe Welt fliegen müssen, um alles so klar zu erkennen. Als hätte ich mein Leben und alles, was sich darin ändern muss, aus der Vogelperspektive gesehen. Da meldet sich mein Handy wieder.


      Es kann doch gar nicht sein, dass du so bist! Nach allem, was ich für dich getan habe!


      Was? Ich starre auf mein Handy. Nach allem, was sie für mich getan hat? Diesmal bin ich nicht nervös, als ich meine Antwort schreibe. Diesmal treibt mich die Wut.


      Was denn, das Video von mir auf Facebook gestellt und dauernd auf mir rumgehackt? Ich komme gut ohne diese Sorte Freundschaft aus. Danke. Schreib mir nicht mehr.


      Ich drücke auf Senden, und obwohl meine Hände wie verrückt zittern, bin ich wirklich stolz auf mich. Und dann wird mir bewusst, dass ich es gerade geschafft habe, meine drei Vorsätze alle in einer einzigen Aktion umzusetzen. Ich habe mich meiner Angst vor Megan gestellt, ich habe an mich selbst geglaubt, und das hat bewirkt, dass ich mich unglaublich glücklich fühle. Ich lade die Seite auf meinem Blog noch mal neu und sehe, dass es schon zwei Kommentare gibt.


      Hi Girl Online,


      Happy New Year!


      Meine drei Vorsätze sind:


      1. Stolz darauf sein, wie ich aussehe.


      2. Mehr Bücher lesen.


      3. Meinen Zuckerkonsum einschränken.


      Amber xx


      Schnell poste ich eine Antwort an sie.


      Danke, Amber. Viel Glück – vor allem mit dem Zucker! Xx


      Dann scrolle ich zum nächsten Kommentar, und was ich da lese, lässt mich erstarren.


      Ich habe nur einen Vorsatz für dieses Jahr – Aufpassen, dass ich die Internet-Welt nie der echten vorziehe.


      Aber es ist nicht der Kommentar, der mich so fertigmacht, sondern der Username: Waldorf Wild. Elliot hat in meinem Blog gepostet. Dabei tut er das nie. Es ist so eine Art ungeschriebenes Gesetz, das von Anfang an galt, um sicherzugehen, dass das Ganze anonym bleibt. Und er muss damit mich meinen. Ich starre auf den Bildschirm und versuche zu kapieren, warum er das geschrieben hat. Das muss daran liegen, dass ich wieder etwas über Noah gebloggt habe. Aber was erwartet er denn von mir, wenn er sich in dieser Sache so seltsam benimmt? Wenigstens steht meine Leserschaft hinter mir. Wenigstens sie will davon hören.


      Da geht unten die Türklingel. Elliot sollte sich eigentlich vor eins nicht melden. Ein Hoffnungsschimmer: Vielleicht hat er ein schlechtes Gewissen wegen dem Posting. Vielleicht kommt er rüber, um sich zu entschuldigen.


      Ich höre Tom und eine andere männliche Stimme, dann Schritte auf der Treppe. Schließlich klopft jemand an meine Zimmertür. Ich stelle den Laptop auf den Frisiertisch, hole tief Luft und versuche, mich mental zu wappnen, während ich »Komm rein« rufe. Aber kein noch so tiefer Atemzug hätte mich darauf vorbereiten können, was als Nächstes passiert. Die Tür geht auf und Ollie steht da.


      »Ollie!«


      »Hi, Penny.« Er tritt unbehaglich von einem Fuß auf den anderen und fährt sich mit einer Hand durch sein zerzaustes blondes Haar. »Ich hoffe, es stört dich nicht, dass ich hier einfach so reinschneie. Dein Bruder – also, er hat gesagt, ich soll einfach raufgehen.«


      »Oh.« Ich starre ihn einen Moment lang an und habe keine Ahnung, was ich sonst sagen soll. Warum ist er hier, bei mir zu Hause? Er sieht so eingeschüchtert und verlegen aus, als wüsste er auch nicht genau, warum er hier ist. »Komm rein und setz dich«, sage ich endlich und deute auf meinen Sessel.


      Ollie kommt rein und bleibt neben dem Sessel stehen. Er sieht wirklich verlegen aus. In der Hand hat er ein flaches, in Weihnachtspapier gewickeltes Päckchen. Er sieht, dass mein Blick darauf fällt, und streckt es mir hin. »Ich … äh … ich habe ein Geschenk für dich.«


      »Echt?« Ich kann meinen Schreck kaum verbergen, nehme ihm das Päckchen aber ab und lege es aufs Bett. »Setz dich doch – wenn du möchtest.«


      Ollie setzt sich. »Du siehst ganz verändert aus«, sagt er, »wirklich toll. Womit ich natürlich nicht sagen will, dass du vorher nicht auch schon toll ausgesehen hast.«


      Okay, was ist hier los? Plötzlich bekomme ich ein ganz schlechtes Gefühl. Hat Megan ihn geschickt? Ist das Ganze ein mieser Trick, um sich an mir für die SMS zu rächen? Aber das kann nicht sein. Dafür war Ollie viel zu schnell hier. Und er sieht dafür auch viel zu schüchtern aus.


      »Danke«, murmele ich.


      »Dann hattest du es wohl schön?«, fragt er.


      »Ja, es war fantastisch.« Und allein der Gedanke an New York und Noah lässt mich wieder ruhiger werden. Diese Situation ist sehr seltsam, aber okay. Ich komme damit klar.


      »Gut.« Ollie schaut zu Boden. »Schau, ich … der Grund, warum ich … ich dich sehen wollte, bevor die Schule wieder anfängt, ist, dass ich dir sagen wollte, wie leid es mir tut.«


      Ich starre ihn verständnislos an. »Was denn?«


      »Das, was nach der Aufführung passiert ist – nicht dass ich das Video gepostet oder geteilt hätte oder so«, fügt er noch schnell hinzu.


      Ich nicke und erinnere mich an seinen Kommentar, dass er fand, ich sähe süß aus.


      »Aber es tut mir wirklich leid, was da passiert ist. Und dass du deshalb nicht mehr in die Schule gekommen bist.«


      Ich suche in seinem Gesicht nach irgendwelchen Anzeichen dafür, dass er vielleicht lügt, aber er sieht total echt und wirklich betroffen aus.


      »Die Sache ist die … ich mag dich, Penny.«


      Da merke ich, dass mir der Mund inzwischen wirklich vor Staunen offen steht.


      »Ich muss mal.«


      Ich weiß nicht, warum ich das sage – also, eigentlich weiß ich es doch. Nämlich weil ich hier mal kurz rausmuss, um zu begreifen, was hier gerade alles vor sich geht.


      »Oh, natürlich«, sagt Ollie und macht einen Schritt zur Seite.


      »Bin gleich wieder da.« Bevor er auch nur ein weiteres Wort sagen kann, stürme ich aus dem Zimmer.


      Nachdem ich mich im Bad eingeschlossen habe, beginne ich auf und ab zu laufen – was ziemlich schwierig ist, denn der Raum ist gerade mal zweieinhalb Meter lang.


      Ollie mag mich. Auf und ab, auf und ab. Was heißt das, er mag mich? So richtig mögen? Oh nein! Ich stöhne sogar laut auf, als ich mich an mein Gespräch darüber mit Noah erinnere. Es ist wirklich alles anders, seit ich aus New York zurück bin, denn seit Jahren habe ich davon geträumt, dass Ollie etwas in der Art zu mir sagt. So viele Nächte lang habe ich wach gelegen und Szenarios mit »Ollie sagt mir, dass er mich mag« durchgespielt. Aber nie und nimmer hätte ich gedacht, dass sie wahr würden. Und niemals hätte ich gedacht, dass, wenn es durch ein Wunder passieren würde, ich danach fühlen würde, was ich gerade fühle … nichts. All die Szenarien, die ich in meinem Kopf durchgespielt hatte, endeten mit einem leidenschaftlichen Kuss. Aber dadurch, dass ich Noah kennenlernte, wurde mir klar, dass meine Gefühle für Ollie nur eine Schwärmerei, ein Anhimmeln waren. Sie hatten keine Grundlage in der Wirklichkeit, sondern waren nur ein Produkt meiner Fantasie.


      Aber das hier ist jetzt keine Fantasie. Das ist gerade sehr, sehr wirklich und ich muss sofort darauf reagieren. Ich spritze mir ein bisschen kaltes Wasser ins Gesicht und schaue in den Badezimmerspiegel. Du schaffst das, sage ich zu mir selbst.


      Als ich wieder in mein Zimmer komme, sitzt Ollie auf meinem Bett und schaut ziemlich besorgt drein.


      »Bitte sag mir nicht, dass du den auch toll findest«, meint er und deutet mit dem Kopf auf Noahs Foto über meinem Spiegel.


      »Was?«


      »Noah Flynn. Megan schwärmt in einer Tour von ihm und diesem dämlichen Song Bridge. Ich sage ihr schon dauernd, dass er Leah Brown leidenschaftlich liebt, aber das will sie nicht hören.«


      Wie in dem Moment vor dem Autounfall beginnt auf einmal alles, in einer seltsamen Zeitlupe zu passieren. Ich halte mich an der Lehne meines Stuhls fest, um nicht umzukippen. »Was sagst du da?«


      Ollie nickt wieder zu dem Foto hin. »Der Sänger Noah Flynn. Findest du ihn auch toll?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 37


      Ich starre Ollie an und versuche gleichzeitig, den Boden unter meinen Füßen wiederzufinden. Denn plötzlich steht die Welt nicht bloß auf dem Kopf, sie ist auch noch völlig durcheinander. Und dafür muss es irgendeine Erklärung geben. »Ich … ich kenne ihn.«


      Ollie grinst spöttisch. »Ja, sicher.«


      »Doch, ehrlich! Ich habe ihn in New York kennengelernt.«


      Ich setze mich an meinen Frisiertisch und mein Gehirn schaltet auf Höchstgeschwindigkeit. Was meint Ollie mit seiner Frage, ob ich etwa Noah toll finden würde? Und warum sagt er, Noah sei verliebt in Leah Brown? Leah Brown ist ein Popstar und megaberühmt.


      Ollie lehnt sich vor und sieht beeindruckt aus. »Im Ernst?«


      Ich nicke.


      »Oh, da wird Megan aber sehr eifersüchtig sein, wenn sie davon erfährt. Und, wie ist der so?« Ollie schaut mich mit großen Augen an. Ungefähr so, als hätte ich gerade gesagt, ich habe den Präsidenten der USA kennengelernt.


      »Er war … ist … er ist sehr nett. Ich habe nicht ganz verstanden, was du eben gesagt hast … also über ihn und Leah Brown …«


      »Ach, nur dass sie zusammen sind. Und offenbar hat er einen Song für ihr nächstes Album geschrieben oder so.«


      Ollie sagt das so beiläufig, dass ich fast lachen muss. Das ist alles so lächerlich. So unglaublich. Oder doch nicht? Ein mulmiges Gefühl breitet sich in mir aus, als ich auf einmal an das Gespräch von Noah und Sadie Lee denke, das ich unabsichtlich mitgehört habe. Hat sie das gemeint, als sie sagte, er sollte es mir sagen? Das kann nicht sein! Das ist zu absurd. Noah kann auf gar keinen Fall berühmt sein und eine feste Freundin haben, schon gar nicht eine weltberühmte, zum Sterben schöne, ohne dass ich es weiß. Ollie hat sich sicherlich geirrt. Das muss eine Verwechslung sein.


      »Bist du sicher, dass er das ist?«


      Ollie steht auf und betrachtet das Foto noch einmal genau. »Ja, definitiv. Er hat dieses Tattoo auf seinem Handgelenk.« Er dreht sich zu mir und blickt mich an. »Aber warum fragst du mich das? Du musst doch wissen, dass es Noah Flynn war, wenn du ihn kennengelernt hast.«


      »Ja, ich …« Urplötzlich dämmert mir, dass Noah mir nie seinen Nachnamen gesagt hat.


      »Ich – ich fühle mich gerade nicht so gut«, sage ich und setze mich auf mein Bett.


      »Du Arme!« Olli legt eine Hand auf meine Schulter und ich zucke zusammen.


      »Wirklich, ich glaube, es ist besser, du gehst jetzt.«


      »Was? Aber vor einer Minute ging es dir doch noch super.«


      »Ja, aber jetzt eben nicht mehr.« Es ist mir vollkommen egal, wie zickig ich klinge. Ich will nur, dass er geht. Ich muss dieser Sache auf den Grund gehen.


      »Okay. Aber ich wollte … dich fragen, ob …«


      Noah ein berühmter Sänger? Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Beziehungsweise auf eine schreckliche Weise schon. Seine unfassbar tolle Stimme. Das Lied, das er für mich geschrieben hat. Aber warum sollte er so einen Song für mich schreiben, wenn er mit einer anderen zusammen ist?


      »Hast du vielleicht Lust, eine Pizza oder so essen zu gehen?«


      »Was?« Entsetzt starre ich Ollie an.


      »Ist in Ordnung, Penny. Ich weiß, was du für mich empfindest«, sagt er. »Ich weiß es schon lange, Megan hat es mir erzählt.«


      Okay, jetzt fühle ich mich, als sei ich in einem Horrorfilm gelandet, wo es immer gruseliger und noch gruseliger wird.


      »Und ich denke, ich könnte … also, ich denke, es wäre möglich, dass ich am Ende genauso empfinde wie du.«


      Am Ende? Meint er das im Ernst?


      »Ich will, dass du jetzt gehst«, sage ich schroff.


      »Okay, aber ist das ein Ja?« Ollie blickt mich hoffnungsvoll an.


      »Nein! Es ist ein Nein. Tut mir leid. Kannst du bitte gehen?«


      Ollie schaut mich noch einen Moment lang an und es herrscht eine grausame Stille. »Gut«, sagt er barsch. »Wir sehen uns dann in der Schule.«


      »Ja.« Ich kann nicht klar denken und schiebe ihn praktisch wie ein großes Paket vor die Tür.


      Sobald er weg ist, gehe ich sofort an meinen Laptop und gebe bei Google »Noah Flynn« ein. Das muss ein ganz dummes Missverständnis sein. Keine Ahnung, warum, aber Ollie muss sich einfach geirrt haben.


      »Oh, nein!« Ich schlage meine Hand vor den Mund, denn auf dem Bildschirm tauchen unendlich viele Suchergebnisse auf. Neben dem zweiten ist ein Foto abgebildet. Es ist Noah mit einer Gitarre. Ich klicke auf den Link und mir ist flau im Magen.


      »Internet-Sensation Noah Flynn unterschreibt bei Sony«, lautet die Überschrift. Ich klicke ungläubig auf den Artikel und bin schockiert. Offenbar veröffentlicht Noah seit zwei Jahren Songs auf YouTube. Zuletzt haben über eine Million Leute seinen Channel abonniert. Und vor ein paar Monaten hat er einen Vertrag mit dem Musiklabel Sony unterschrieben. Stolz erfasst mich, als ich das Zitat eines Geschäftsführers der Plattenfirma lese, der von Noahs Talent als »Rohdiamant« spricht und davon, wie begeistert das Unternehmen ist, sein erstes Album zu produzieren.


      Dann fällt mir ein, was Ollie über Noah und Leah Brown gesagt hat. Das kann ganz sicher nicht wahr sein! Leah Brown ist ein Superstar. Ein »Reist im eigenen Jet, ist der Haupt-Act bei großen Festivals und füllt riesige Konzerthallen«-Megastar. Tom und seine Freunde haben sie vergangenes Jahr beim Festival auf der Isle of Wight gesehen. Mit zitternden Händen tippe ich »Noah Flynn und Leah Brown« in die Suchmaschine. Eine Seite mit Ergebnissen füllt den Bildschirm. Die meisten sind von irgendwelchen amerikanischen Websites, die sich mit Klatsch und Tratsch befassen. Alle sind ungefähr einen Monat alt, und alle schreiben das Gleiche: Leah Brown und Noah Flynn sind ein Paar. Ich bin so verspannt, dass ich kaum noch atmen kann. In der Mitte der Suchergebnisse finde ich etwas von Leah Browns Seite bei Twitter:


      Chille mit @noahflynn in Venice Beach


      Ich gehe zu ihrem Twitter-Account und mein Herz pocht wie wild. In ihren neuesten Postings wünscht sie ihren Fans ein schönes neues Jahr. Dann schreibt sie über ihre neue Single. Und dann … Ich erschauere, als ich es lese:


      Happy xmas @noahflynn freue mich so sehr, dich zu sehen, wenn ich aus LA zurück bin Xo


      Ich scrolle weiter runter. Ich kann nicht aufhören, egal wie weh es tut.


      Mit meinem Liebsten @noahflynn bei der Sony-Weihnachtsfeier Xo


      An dieser Nachricht hängt ein Foto von Leah Brown, auf dem sie hinter Noah steht und ihre Arme um ihn schlingt. Dieses Bild wurde einen Tag, bevor ich Noah das erste Mal traf, gemacht. Und ich muss würgen, als ich es sehe.


      Ich gehe zu Noahs Twitter-Profil, um dort mehr belastende Beweise zu finden. Aber er hat bisher nur drei Tweets verfasst und sie handeln alle von seinem Vertrag mit Sony. Ich schaue hoch zu seinem Foto an meinem Spiegel und meine Augen füllen sich mit heißen Tränen der Wut. Wie konnte er mir das antun? Wie konnte er die ganze Zeit nur so überzeugend und kalt lügen, obwohl er eine Freundin hat? Und nicht irgendeine Freundin, sondern eine weltberühmte Freundin, die absolut verrückt nach ihm ist. Und wie konnte Sadie Lee es zulassen, dass er mir das antut?


      Mein Handy meldet eine SMS. Für einen Moment befürchte ich, sie könnte von Noah sein. Was soll ich ihm sagen? Was werde ich tun? Mit zitternden Händen greife ich nach dem Telefon. Doch die Nachricht kommt von Elliot.


      Keine Lust, in die Stadt zu gehen. Bleibe besser zu Hause und mache Mathe-Hausaufgaben x


      Ich starre auf das Display. Es tut ihm also überhaupt nicht leid, was er da als Kommentar zu meinem Blogpost geschrieben hat. Er will mich nicht mal sehen. Ich wette, er würde mich auf jeden Fall treffen wollen, wenn er wüsste, was gerade passiert ist. Plötzlich überwältigt mich die Wut. Ich bin froh, dass Elliot mich nicht treffen will. Ich bin froh, dass ich ihm nicht erzählen muss, was los ist, und sein freudiges Gesicht dazu sehen muss. Und auf einmal fühlt es sich an, als würde mir der Boden meines ganzen Lebens unter den Füßen weggerissen. Die ganze Stärke, die ich gesammelt habe, als ich in New York war, beginnt sich aufzulösen.


      Ich krieche in mein Bett, vergrabe mich im Plumeau und weine. Und ich kann nicht mehr damit aufhören, weil ich an immer mehr Dinge denken muss, an immer mehr Beweise dafür, dass Noah mich angelogen hat. Das Mädchen, das ihn so angestarrt hat, als wir wegen dem Diadem zu dem Antiquitätenladen mussten. Was genau hat sie noch mal in ihr Telefon gesagt? »Ja, genau, er!« Ja, genau, wer? Und die Art, wie sie ihn beobachtet hat und auf uns zukam, als wir in sein Auto stiegen. Und wie Noah davongebraust ist. Hat er gemerkt, dass sie ihn erkannt hat? Andererseits hat er mich in dieser Kunstgalerie seinen Freunden vorgestellt. Warum sollte er so etwas tun, wenn er mich belügen will? Aber alles erscheint jetzt plötzlich in einem anderen Licht. Die Frau, die wir im Gang trafen und die »Gut gemacht, Noah!« sagte, meinte bestimmt nur den Vertrag mit dem Musiklabel. Es hatte überhaupt nichts damit zu tun, dass er eine Freundin hat. Er hat mich einfach frech belogen.


      Ich habe das Gefühl, vor lauter Entsetzen und Peinlichkeit Fieber zu haben. Doch leider kann ich meine Gedanken nicht aufhalten. Wie er nach unserem Mittagessen im Café Antonio unterbrochen hat, um mich eiligst aus dem Lokal zu schaffen. Es dreht sich mir alles herum, wenn ich daran denke, wie glücklich ich war, weil ich damals glaubte, er wollte einfach nur mehr Zeit mit mir allein verbringen. Aber eigentlich hat er das nur gemacht, damit seine Lüge nicht auffliegt. Ich erinnere mich, wie er mich in dem dunklen Gang umarmt hat und wie besonders sich dieser Augenblick anfühlte. Dann besiegt meine Wut meine Scham.


      »Lügner!«, schreie ich laut und springe aus dem Bett. Ich gehe zu meinem Spiegel, nehme sein Foto und reiße es in kleine Stücke. »Lügner! Lügner! Lügner!«


      Ich sinke auf dem Boden zusammen und schluchze, was das Zeug hält. Eigentlich war ich doch überzeugt, meinem Fluch entkommen zu sein. Dass ich ganz ich sein kann und trotzdem akzeptiert und geliebt werde. Aber das alles war auf Lügen und Betrug aufgebaut. Wenn ich nur daran denke, dass ich in meinem Blog darüber geschrieben habe. Habe ich tatsächlich aller Welt mitgeteilt, dass ich verliebt bin und meinen Seelenverwandten getroffen habe? Was habe ich mir nur dabei gedacht?


      Die nächsten Stunden vergehen und ich liege zusammengerollt auf meinem Bett. Unfähig, mich zu bewegen. Unfähig, irgendetwas anderes zu tun, als in mein Kissen zu weinen. Zum Glück glauben Mum und Dad, ich schlafe meinen Jetlag aus, sodass sie mich in Ruhe lassen.


      Als es Nacht wird und alles in Dunkelheit gehüllt ist, bin ich in der Lage, mich wieder der Welt zu zeigen. Na gut, eigentlich nur meinem Zimmer. Ich schäle mich aus dem Plumeau und starre ins Dunkle. Die Wahrheit ist, sosehr ich das auch will, ich kann nicht für immer in meinem Bett bleiben. Ich muss mich der Realität stellen. Ich nehme mein Handy und sofort meldet sich der SMS-Ton. Eine Nachricht von Noah. Ich bekomme am ganzen Körper eine Gänsehaut.


      Hey, Plot Point, was geht? Ich vermisse dich. Bella vermisst dich. Sadie Lee vermisst dich. Sag Bescheid, wenn du wach bist und wir skypen können


      Ich starre ungläubig auf das Display. Der hat Nerven! Wie kann er nur so kaltschnäuzig sein? Wie kann er solche SMS schreiben und gleichzeitig eine Freundin haben? Aber ich habe keine Kraft mehr, um wütend zu sein. Ich fühle mich total ausgelaugt. Zitternd und weinend tippe ich eine Antwort.


      Ich glaube nicht, dass es mit uns funktioniert, und ich finde, es ist das Beste, wenn wir keinen Kontakt mehr haben. Sorry


      Finster blicke ich auf den Text. Warum habe ich »Sorry« geschrieben? Warum, verdammt, entschuldige ich mich bei ihm? Ich lösche das »Sorry« und drücke sofort auf Senden. Bloß nicht noch einmal darüber nachdenken. Dann schalte ich das Handy aus und gehe direkt zurück in mein Bett.


      Als ich mich wieder in die Decke kuschele, erinnere ich mich an das, was Bella zu mir sagte, als ich wegen Elliot weinte. Jedes Mal wenn du traurig bist, solltest du an drei schöne Sachen denken, um die traurige zu vertreiben. Ich zermartere mir den Kopf. Aber letztlich fällt mir nur mein Blog ein. Im Moment ist er das Einzige, das mich einigermaßen glücklich macht. Denn dort gibt es Leute, die mich wirklich verstehen. Dort kann ich sein, wie ich bin, und alle mögen und unterstützen mich. Ein kleiner Hoffnungsschimmer taucht auf. Morgen früh werde ich bloggen, was passiert ist. Ohne die Einzelheiten zu verraten, werde ich erklären, dass Brooklyn-Boy sich als mieser Betrüger erwiesen hat. Meine Leser werden wissen, was ich tun kann und was ich sagen soll. Sie werden mir über all das hinweghelfen. Sie müssen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 38


      Als ich aufwache, ist es immer noch dunkel, und ich weiß gar nicht genau, wo ich bin. Wie viel Uhr ist es? Welcher Tag ist heute? In welchem Land bin ich? Und dann dreht sich mir der Magen um und mir wird schrecklich übel. Irgendwas wirklich Schlimmes ist passiert, aber ich kann mich nicht erinnern, was.


      Als das elende Gefühl meine Finger- und Fußspitzen erreicht hat, fällt es mir wieder ein: Noah. Ich kneife die Augen fest zu und versuche, wieder einzuschlafen, damit ich das alles vergessen kann. Aber es funktioniert nicht. Schreckliche Erinnerungen kommen mir in den Sinn. Noah hat mich belogen. In jeder Hinsicht. Er ist Profi-Musiker. Er hat einen Vertrag bei einem Musiklabel. Und eine Freundin. Eine Freundin, deren Poster mal einen Ehrenplatz an der Zimmerwand meines Bruders hatte.


      Das fühlt sich alles so irre und unwirklich an. Ich bin doch nur eine Schülerin aus Brighton. Einem Promi am nächsten war ich damals, als Elliot und ich in Snoopers Paradise hier in Brighton mal an Fatboy Slim vorbeigelaufen sind. Ich musste niesen und dabei flog mir der Kaugummi aus dem Mund und blieb an seiner Jacke kleben. Aber ich habe doch keine romantische Beziehung zu amerikanischen YouTube-Sensationen, die zufällig auch noch mit Leah Brown zusammen sind. Wie konnte mir das überhaupt passieren?


      Ich setze mich kerzengerade im Bett auf. War nichts davon echt? Hat Noah mich nur benutzt? War ich für ihn nur eine Art Zeitvertreib, während Leah Brown nicht in der Stadt war? Das ergibt keinen Sinn. Entweder muss er der schlechteste Lügner der Welt sein oder es gibt noch eine andere Erklärung. Dann erinnere ich mich an die SMS, die ich ihm geschickt habe. Wie wird er darauf reagiert haben? Ich taste nach meinem Telefon und schalte es ein. Sofort melden sich meine SMS- und die E-Mail-Benachrichtigung. Ich muss an das Happy-New-Year-Posting denken, das ich gebloggt habe, und zucke zusammen. Ich werde meiner Leserschaft mitteilen müssen, dass Brooklyn-Boy ein Schwindler war. Bei dem Gedanken zucke ich gleich wieder zusammen.


      Ich hole tief Luft und klicke meine SMS an. Zwei von Noah. Die erste wurde kurz nach meiner verschickt, in der ich ihm schrieb, ich würde keinen Kontakt mehr wollen.


      Was zum Teufel soll das? Das ist ein Scherz, oder? Ruf mich an! Ich kann dich telefonisch nicht erreichen


      Die zweite wurde um 5 Uhr 30 verschickt – ich schaue auf die Uhrzeit auf meinem Handy – vor weniger als einer Stunde.


      Ich hoffe, was auch immer sie dir gezahlt haben, war es wert. Verdammt richtig, es wird keinen Kontakt mehr geben. Ich habe meine Telefonnummer und E-Mail-Adresse geändert. Ich will nie wieder was von dir hören. Ich hab dir vertraut


      Was zum Teufel soll das denn?! Ich klicke mich aus der Nachricht und wieder hinein, um sicherzugehen, dass ich mir das nicht eingebildet habe, aber da steht sie. Warum ist er jetzt so wütend auf mich? Und was soll das heißen, er hat mir vertraut? Ich bin doch nicht diejenige, die gelogen hat. Ich bin nicht die mit einer festen Freundin. Zu wütend, um klar zu denken, tippe ich eine Antwort.


      DU hast mir vertraut?! Was ist mit meinem Vertrauen? Wie konntest du mich so anlügen? Wie konntest du glauben, ich würde nicht dahinterkommen? War dir das egal?


      Adrenalin schießt durch meine Adern, als ich auf Senden drücke. Fast sofort meldet sich der SMS-Eingang. Zustellung fehlgeschlagen. Ich schaue noch einmal in seine Nachricht. Er muss seine Nummer schon geändert haben. Er hat mich total abgeschnitten. Aber warum …? Und dann kapiere ich es. Ihm ist klar geworden, dass ich seine Lügen durchschaut habe, und jetzt denkt er wohl, Angriff wäre die beste Verteidigung. Wow! Ich lasse mich auf meinem Bett nach hinten fallen und staune darüber, wie sehr ich mich in ihm getäuscht habe. Wahrscheinlich hat er Angst, dass Leah Brown dahinterkommt. Als ob ich sie anrufen und ihr sagen würde: »Hey, Leah, du kennst mich zwar nicht – ich bin ja auch nur irgendeine Schülerin aus Brighton, aber während du über Weihnachten in LA warst, habe ich mich total in deinen Boyfriend in New York verknallt.«


      Meine Wut und Empörung schlagen in Traurigkeit um. Wie konnte das nur passieren? Wie kann das möglich sein, dass Noah und ich, die in dem magischen Zelt gemeinsam ins neue Jahr geblickt haben, jetzt so völlig voneinander abgeschnitten sind? Ich spüre einen eigenartigen Stich hinter den Rippen, als sei mein Herz gerade in zwei Teile gerissen worden.


      In der Hoffnung auf Ablenkung, während mir schon wieder Tränen in die Augen steigen, klicke ich auf mein E-Mail-Konto. Ich habe 237 neue Nachrichten. Das beschert mir ein winziges Glücksgefühl. Die Leute müssen ihre Neujahrsvorsätze in meinem Blog gepostet haben. Aber als ich in meinen Nachrichteneingang gehe, sehe ich, dass mindestens die Hälfte Twitter-Benachrichtigungen sind. Sofort fühle ich mich unbehaglich. Den Twitter-Account habe ich nur eröffnet, um meine Blogposts zu teilen und um ein paar meiner Lieblingsfotografen und anderen Bloggern zu folgen. Nie habe ich so viele Benachrichtigungen bekommen. Aus Neugier klicke ich eine an.


      Du kotzt mich an @girlonline22


      Was? Ich klicke noch eine an.


      WTF?!! @noahflynn betrügt @leahbrown mit britischer Bloggerin @girlonline22


      Panik kommt in mir auf. Wer sind diese Leute? Warum schreiben sie so etwas? Woher wissen sie das?


      Ich gehe direkt zu meinem Twitter-Account und beginne durch die Nachrichten zu scrollen. Da gibt es ein paar von regelmäßigen Leserinnen meines Blogs, die Sachen schreiben wie: »Stimmt das? Ist Brooklyn-Boy Noah Flynn?« Ganz wenige fragen sogar: »Wer ist Noah Flynn?« Aber der Rest stammt von völlig Fremden und ist schrecklich.


      OMG, als ob @leahbrown irgendwas zu befürchten hätte. @girlonline22 ist eine hässliche Kuh


      Versuchst wohl deine 5 Minuten Ruhm zu kriegen @girlonline22?


      Ich hasse Leute, die betrügen und dann damit angeben @girlonline22 #keinanstand


      Und so geht es immer weiter. Schließlich komme ich zu einem Tweet der amerikanischen Promi-Klatsch-Seite Celeb Watch.


      Wenn die Katze aus dem Haus ist: Noah Flynn hat Affäre mit Brit-Bloggerin @girlonline22, während Leah Brown nicht in der Stadt ist


      Ich klicke den Link zur Website an und lese voller Entsetzen den Artikel.


      CELEB WATCH EXKLUSIV!


      Während Leah Brown mit ihrer Familie Weihnachten in LA verbrachte, hat ihr neuer Lover Noah Flynn offenbar jemand anderen gefunden, um unter dem Mistelzweig zu knutschen – die Brit-Bloggerin Penny Porter, besser bekannt als Girl Online.


      Entsetzt starre ich auf den Bildschirm. Die kennen meinen Namen. Woher kennen die meinen Namen?


      Penny verpasste ihm den Spitznamen Brooklyn-Boy und bloggte alles über ihre Zeit mit Noah, dabei kümmerte es sie anscheinend nicht, dass der momentan eine Beziehung mit Leah Brown hat. Manche Typen sind einfach zu allem fähig, um einen Moment lang im Rampenlicht zu stehen. Also, wir möchten jedenfalls nicht in Noahs Haut stecken, wenn Leah zurück in die Stadt kommt!


      Unter dem Posting stehen 56 Kommentare. Ich scrolle zum ersten runter.


      Was für eine Dreckschlampe!


      Darauf hat jemand anders geantwortet.


      Ich glaube nicht, dass sie es wegen dem Geld macht. Ich finde, sie klingt ganz süß. Er ist die Schlampe, weil er seine Freundin betrügt, während sie nicht in der Stadt ist.


      Schon, aber sie muss gewusst haben, dass er eine Freundin hat.


      Woher wissen die, wie ich klinge? Ich scrolle noch mal zu dem Artikel hoch und sehe, dass sie zu meinem Blog verlinkt haben. Ich klicke den Link an und komme zu meinem ersten Posting über Noah. Alles in mir zieht sich zusammen, als ich meine Worte noch mal lese, jetzt, wo ich die Wahrheit kenne. Ich schaue auf die aktuellsten Kommentare.


      Klar, aber der Märchenprinz war kein Betrüger und Cinderella keine Nutte.


      Wie betäubt vor Entsetzen scrolle ich runter und lese mehr von dieser Sorte. Dann Postings von meinen üblichen Lesern: »Stimmt das?« Und am Ende des Feeds steht schließlich noch ein Posting von Pegasus Girl.


      Liebe Penny,


      ich weiß, dass dir meine Meinung wahrscheinlich egal ist, aber ich muss sie trotzdem loswerden. Der Grund für das Scheitern der Ehe meiner Eltern und dafür, warum meine Mutter angefangen hat zu trinken, war, dass mein Vater sie wegen einer anderen Frau verlassen hat. Ich habe mich so gefreut, dass du jemand kennengelernt und dich verliebt hast, aber sich mit dem Freund von jemand anderem einzulassen, ist nicht gut. Es erzeugt so viel Schmerz. Tut mir leid, ich weiß, dass es mich nichts angeht, aber ich habe zu diesem Thema eine so klare Meinung, dass ich nicht schweigen konnte.


      Ich glaube, ich kann deinen Blog nicht mehr lesen.


      Pegasus Girl


      Schon wieder meldet mein Handy neue E-Mails. Fünf weitere Nachrichten, die mir mitteilen, dass völlig fremde Leute mich auf Twitter erwähnt haben. Ich klicke eine an, sehe das Wort »Hass« und klicke mich sofort wieder raus.


      Ich sitze auf der Bettkante und starre entsetzt mein Telefon an. Ich stelle mir vor, dass auf der ganzen Welt Leute von mir lesen und hasserfüllte Nachrichten posten. Leute, die ich gar nicht kenne. Leute, denen ich noch nie begegnet bin. Aber sie wissen, wer ich bin. Sie kennen meinen Namen. Und sie kennen meinen Blog. Was, wenn sie noch herausfinden, wo ich wohne? Wenn sie hierherkommen? Mein Körper beginnt zu zittern und Tränen laufen mir übers Gesicht. Was soll ich nur machen? Ich muss morgen wieder zur Schule. Wie soll ich allen dort gegenübertreten?


      Meine Kehle fühlt sich an wie zugeschnürt. Ich kann nicht schlucken. Es kommt mir vor, als würde ich schrumpfen. Klein und immer kleiner werden. Ich brauche Hilfe. Ich brauche jemanden, der mir hilft. Aber ich kann mich nicht bewegen. Meine Arme und Beine sind bleischwer. Ich schaue zur Tür. Sie scheint so weit weg. So unerreichbar? Was mache ich bloß? Ich stelle mir vor, wie eine aufgebrachte Menge die Straße zu unserem Haus heraufmarschiert. Wie sie die Einfahrt stürmen. Steine an mein Fenster werfen. Plakate mit Beleidigungen schwenken. Ich habe keinen Ort mehr, wo ich mich in Sicherheit fühlen könnte. Meine Leserschaft wird mich hassen. Alle werden mich hassen. Jetzt fließen mir schon ganze Sturzbäche übers Gesicht. Noch nie hatte ich solche Angst, habe ich mich so absolut verlassen gefühlt. In meinem Kopf wächst der Druck, als stecke er in einem Schraubstock. Ich kann nicht schlucken. Ich kann nichts sehen. Ich kriege keine Luft mehr.

    

  


  
    
      


      Kapitel 39


      »Penny! Penny! Was hast du? Was ist mit dir?« Mum kommt ins Zimmer und schaltet hastig das Licht an.


      Ich liege eingerollt auf dem Boden. Warum? Was ist passiert?


      »Rob! Rob! Komm schnell!« schreit Mum. Ich spüre, dass sie sich neben mich hockt. Sie fasst mich an den Schultern. »Es ist okay, Schatz, alles ist okay.«


      Ich heule. Ich kann mich zwar selbst hören, aber ich spüre mich nicht. Es ist, als hätte ich den Kontakt zu mir verloren, als wäre ich nicht wirklich in meinem Körper.


      »Kannst du dich aufsetzen?«, fragt Mum behutsam.


      Ich höre laute Schritte auf der Treppe.


      »Was ist los?«, fragt Dad. »Oh, nein, Pen, was ist denn passiert?«


      Ich spüre seine Arme, sie sind lang und stark. Irgendwie schaffe ich es, mich aufzusetzen und an ihn zu lehnen. Ich kann nicht aufhören zu weinen. Ich will weinen und weinen, bis ich wieder ein Baby bin, das sich um nichts sorgen braucht.


      »Was ist passiert?«, fragt Dad noch einmal mit sanfter Stimme.


      »War es …? Hattest du wieder eine Panikattacke?«, fragt Mum. Ich merke, dass sie sich hinter mir bewegt. Dann spüre ich, wie sie die Bettdecke um mich legt.


      Ich nicke nur, unfähig zu sprechen. Meine Zähne klappern wie verrückt.


      »Was hat die Panik denn ausgelöst?«, hakt Dad nach. Er hält mich fest in seinen Armen. Ich will für immer so bleiben – eingehüllt in einen Dad-und-Decke-Kokon.


      Wo soll ich nur anfangen, um es ihnen zu erklären? Noah hat mich komplett belogen und nun hasst mich die ganze Welt. Oder wird mich hassen, wenn sie alles herausfinden.


      »Ich weiß nicht«, murmele ich. »Ich war ein bisschen gestresst wegen der Schule.«


      Ich merke Dads Anspannung. »Gibt es noch mehr Unsinn wegen diesem Video? Wenn ja, dann werde ich nämlich –«


      »Nein. Es ist alles in Ordnung. Ich war nur ein wenig durcheinander. Und müde. Wahrscheinlich habe ich immer noch einen Jetlag.« Ich suche nach Erklärungen.


      »Hmm.« Mum klingt nicht überzeugt.


      Aber trotz all meiner Panik und dem Durcheinander weiß ich eins ganz genau: Ich kann ihnen die Wahrheit nicht zumuten. Sie würden ausflippen. Ich muss einen Weg finden, die Sache allein zu regeln.


      »Möchtest du eine Tasse Tee?«, fragt Mum.


      »Ja, bitte.«


      »Und wie wäre es mit Frühstück?«, bietet Dad an. »Soll ich dir ein paar Pfannkuchen machen?«


      Ich nicke, obwohl ich überhaupt keinen Hunger habe.


      Als sie mich ins Bett verfrachtet haben und ich ihnen versichere, dass alles so weit okay mit mir ist, hasten sie nach unten. Ich greife mir meinen Laptop, logge mich in meinen Blog ein und lösche alle Posts zu Noah. Dann ändere ich die Einstellungen so, dass niemand mehr Kommentare verfassen kann. Sofort fühle ich mich etwas besser. Es kommt mir vor, als hätte ich eine Tür geschlossen, hinter der all diese Hassstimmen lauern.


      Dann gehe ich auf meinen Twitter-Account. Dort warten schon wieder zwanzig neue Nachrichten auf mich. Ich schaue sie gar nicht erst an. Stattdessen fummele ich so lange an den Einstellungen herum, bis es mir gelingt, mein Profil zu löschen. Eine Nachricht erscheint: »Bist du ganz sicher, dass du deinen Account löschen willst?« Ich klicke sehr fest auf »Ja«. Eine weitere Tür ist geschlossen.


      Als Nächstes ist Facebook dran. Ich schalte meinen Account offline und ignoriere wieder alle neuen Nachrichten.


      Dann klappe ich meinen Laptop zu und starre an die Wand. Der Nebel in meinem Kopf lichtet sich langsam und ich suche nach Antworten. Wie konnte das alles nur passieren? Wer hat Celeb Watch das von mir und Noah verraten? Wer hat ihnen von meinem Blog erzählt?


      Mein erster Gedanke ist: Ollie. Er ist der Einzige, der weiß, dass Noah Noah Flynn ist. Aber ich habe ihm nur erzählt, dass ich ihn kennengelernt habe, und kein Wort davon, was zwischen uns passiert ist. Und auf gar keinen Fall kennt Ollie meinen Blog. Der Einzige, der Bescheid weiß, ist Elliot.


      Ich bekomme ein mulmiges Gefühl in der Magengrube. Bestimmt hat Elliot so etwas nicht getan. Andererseits hat er sich immer so seltsam benommen, wenn es um Noah ging. Und dann hat er gestern diesen heftigen Kommentar in meinem Blog geschrieben. Ich hätte niemals gedacht, dass er so etwas tun würde. Also vielleicht … Aber Elliot weiß ja nicht, wer Noah in Wirklichkeit ist. Oder doch? Ich erinnere mich, wie ich ihm das Foto von Noah gezeigt habe. Er hat dazu irgendwas gemeint wie: Der kommt einem bekannt vor. Hat er ihn erkannt, aber nichts gesagt? Hat er deshalb das Thema so abrupt gewechselt? Oh, mein Gott, hat Elliot die Geschichte verraten? Ich starre auf die Zimmerwand und stelle mir vor, wie Elliot auf der anderen Seite der Wand sitzt und eine anonyme Nachricht an Celeb Watch schickt. Das alles ergibt plötzlich auf schreckliche Weise Sinn. Elliot ist eifersüchtig auf Noah und auf das, was ich über ihn in meinem Blog geschrieben habe. Dann sieht er das Foto, erkennt ihn und nutzt die Gelegenheit, alles für immer zu ruinieren. Er musste die Verabredung mit mir gestern absagen, weil er da schon alles geplant hatte. Und seither hat er sich auch überhaupt nicht mehr gemeldet. Das ist ungewöhnlich lange für Elliot. Er hat nicht mal an die Zimmerwand geklopft. Und er muss gesehen haben, was online vor sich ging. Ich denke daran, wie er reagiert hat, als Megan dieses blöde Unterhosen-Video gepostet hat. Er hat sofort eine SMS geschickt, um mich zu warnen, und ist gleich rübergekommen. Aber diesmal habe ich keinen Mucks von ihm gehört.


      Die schreckliche Wahrheit dämmert mir immer mehr, und das fühlt sich an, als hätte mir jemand in den Magen geboxt. Zuerst Noah und jetzt Elliot. Wenigstens habe ich Noah erst vor Kurzem kennengelernt – da kann ich das, was passiert ist, wenigstens als entsetzliches Fehlurteil verbuchen. Aber Elliot? Elliot und ich kennen uns ewig. Er ist mein bester Freund. Oder war es.


      Schon wieder kommen mir die Tränen. Mum kommt in mein Zimmer und bringt mir eine Tasse Tee. Sie stellt sie auf meinen Nachttisch und setzt sich zu mir. »Bist du sicher, dass dich nicht doch etwas ganz Bestimmtes beschäftigt, Süße? Etwas, über das du sprechen möchtest?«


      Ich schüttele den Kopf und traue mich nicht, überhaupt den Mund aufzumachen, weil ich fürchte, sonst gleich wieder loszuschluchzen.


      »Okay, aber du weißt, ich bin für dich da, wenn du deine Meinung änderst.«


      Ich nicke und bringe kaum noch die Energie auf, um meinen Mund zu einem Lächeln zu verziehen. Als Mum gegangen ist, sitze ich mit geschlossenen Augen da, bis Dad mit den Pfannkuchen auftaucht.


      »Ich habe sie nach Sadie Lees Spezialrezept gemacht«, sagt er und lächelt.


      Wieder flackert der Schmerz in mir auf, denn ich denke daran, wie sehr ich Sadie Lee mochte. Aber inzwischen ist sie nur eine weitere Person, die mich belogen hat.


      Nachdem Dad wieder weg ist – ich musste ihm versprechen, sofort zu rufen, wenn ich irgendetwas brauche –, stelle ich die Pfannkuchen beiseite und starre vor mich hin. Ich fühle mich betäubt und bin total erschöpft. Alles, was ich will, ist im Bett bleiben. So lange, bis Gras über die Sache gewachsen ist. Falls es das überhaupt jemals tut.


      Andauernd meldet mein Handy den Eingang neuer E-Mails. Jedes Mal zucke ich wieder zusammen. Irgendwann schalte ich es einfach aus und packe es zusammen mit dem Laptop in meinen Kleiderschrank, wo ich beides unter einem Stapel Klamotten begrabe. Für einen Moment fühle ich mich sicherer, weil mich nichts und niemand mehr erreichen kann. Aber dann stelle ich mir vor, wie sich in meinem Schrank ein immer größerer Berg von beleidigenden Nachrichten anhäuft. Nachrichten, die nur darauf warten, mich zu überschwemmen, sobald ich die Schranktür öffne.


      Ich bekomme eine neue Panikattacke. Doch diesmal weiß ich, was ich tun muss. Diesmal schließe ich die Augen und blicke nach innen. Dort sehe ich in meinem Brustkorb eine große schwarze Kugel, sie ist voller Angst. Es ist okay, sage ich zu mir selbst. Es ist okay. Und statt immer panischer zu werden und vergeblich zu versuchen, es zu verdrängen, schaue ich diesmal genauer hin, dort drinnen in mir. Alles schwarz, alles eng, alles furchterregend. Ich atme tief durch die Nase ein. Und gleich noch einmal. »Es ist okay«, flüstere ich. Und die Angst schrumpft ein ganz klein bisschen. Und als sie das tut, spüre ich, dass es wirklich okay ist – es wird mich nicht umbringen. Und mir kommt in den Sinn: Auch das, was passiert ist, wird mich nicht umbringen. Ja, es ist schrecklich. Und ja, es tut unendlich weh, aber es wird mich nicht umbringen. Es ist okay. Ich mache einen weiteren tiefen Atemzug. Die Angst schrumpft weiter. Nun hat sie nur noch die Größe eines Tennisballs. Und ganz langsam verblasst die Farbe, von Schwarz zu Grau, dann zu Weiß und nun zu Gold. Ich mache einen weiteren Atemzug. Draußen kreischt eine Möwe. Ich denke an das Meer und es gelingt mir zu lächeln. Es ist okay. Ich habe es im Griff. Ich stelle mir vor, wie ich am Strand bin und mein ganzer Körper sich mit goldenem Sonnenlicht füllt. Es ist okay.


      So sitze ich mindestens eine Stunde – mit geschlossenen Augen konzentriere ich mich auf meinen Atem und höre den Möwen zu. Dann klopft es an meine Tür.


      »Pen, kann ich reinkommen?«, fragt Tom.


      Ich öffne meine Augen und setze mich aufrecht hin. »Klar!«


      Er ist noch nicht ganz im Zimmer, da weiß ich schon, dass er es weiß. Ich habe ihn noch nie so besorgt gesehen.


      »Ich war vorhin online«, sagt er und setzt sich an mein Bettende. »Stimmt das? Du und Noah Flynn …?«


      Ich blicke zu Boden.


      »Ist er der Noah, von dem Mum und Dad so viel erzählt haben? Der, bei dem ihr gewohnt habt?«


      Ich nicke und schaue dann zu Tom. »Aber ich wusste nicht, wer er ist, ehrlich. Ich hatte noch nie von ihm gehört. Du vielleicht?«


      Tom nickt. »Ja, ich habe auf einer Musik-Website gelesen, dass er bei derselben Plattenfirma ist wie Leah Brown und dass die beiden ein Paar sind. Hat er dir das nicht gesagt?«


      Ich schüttele den Kopf. »Ich hätte mich niemals mit jemand eingelassen, der eine Freundin hat.«


      Toms Miene verfinstert sich. »Also hat er dich angelogen?«


      Ich nicke. »Wie hast du davon erfahren?«


      »Es ist überall auf Facebook. Und bei Twitter. Und Tumblr. Und –«


      »Okay, okay.«


      »Hast du gelesen, was die Leute über dich sagen?«


      Ich nicke wieder und heiße Tränen stürzen aus meinen Augen. »Ich weiß nicht, was ich tun soll, Tom. Ich habe solche Angst.«


      Tom nimmt meine Hand. »Schon gut, Schwesterchen. Wir kriegen das wieder hin. Wie hat diese Website überhaupt von euch erfahren?«


      »Keine Ahnung. Irgendwer muss es ihnen verraten haben.«


      »Aber wer?«


      Ich zucke mit den Schultern. Auf keinen Fall kann ich Tom von meinem Verdacht mit Elliot erzählen – nicht, solange ich mir nicht absolut sicher bin.


      »Okay, das spielt auch im Moment gar keine Rolle. Wichtig ist, dass deine Version der Geschichte veröffentlicht wird.«


      Ich gerate sofort in Panik. »Oh, nein. Das kann ich nicht. Ich kann nicht online gehen. Auf keinen Fall!«


      Tom schaut mir direkt in die Augen. »Kannst du dich erinnern, als ich auf die weiterführende Schule kam und dieser Jonathan Price mich andauernd mobbte und lauter Gerüchte über mich verbreitete?«


      »Der, der dir immer dein Schulbrot weggenommen hat?«


      »Genau. Und weißt du noch, als ich krank spielte und Mum und Dad bat, nicht zur Schule gehen zu müssen?«


      »Ja.«


      »Und eines Tages hast du zu mir gesagt –« Tom verändert seine Stimme in quietschig und hoch: »Aber wenn du nie wieder zur Schule gehst, kann doch keiner merken, dass der Junge lügt.«


      »Das habe ich gesagt?«


      Tom nickt.


      »Aber ich hatte nicht so eine Stimme wie ein Schlumpf.«


      Tom lächelt. »Oh, doch, hattest du. Aber vor allem hast du recht gehabt. Und von allen Ratschlägen, die ich damals bekam, war es der einzige, auf den ich gehört habe. Dein Satz hat mich zurück in die Schule gebracht.«


      Ich starre ihn an. »Echt?«


      »Ja. Denn was du gesagt hast, war vollkommen richtig. Wenn ich nicht wieder hingegangen wäre und mich in meinem Zimmer versteckt hätte, dann hätten ihm alle geglaubt.« Er grinst. »Und sie hätten niemals diese wahrhaft unglaubliche, hochbegabte und wunderbare Person kennengelernt, die ich nun mal bin.«


      Ich lächele. »Du hast ›bescheiden‹ vergessen.«


      »Ja, stimmt. Aber nun geht es um dich. Wenn du dich versteckst und die Leute den ganzen Dreck über dich erzählen lässt, werden die niemals kapieren, was für ein toller Mensch du bist.«


      Meine Augen füllen sich wieder mit Tränen. »Tom!«


      »Stimmt doch! Du bist toll. Und ich bin immer auf deiner Seite, das weißt du. Aber ich bin der Meinung, du solltest etwas unternehmen. Du solltest deine Version der Geschichte erzählen.« Tom setzt sein grimmiges Gesicht auf. Das Gesicht, das er immer gemacht hat, wenn er früher mit Dad Boxkämpfe nachgespielt hat. »Und dann will ich, dass du mir die Adresse von Noah Flynn gibst. Ich werde nach New York fahren, oder wo immer er sein mag, und ich werde ihn umbringen.«


      Ich muss lachen.


      »Im Ernst, Pen. Also, du musst auf alle Fälle deine Version der Geschichte erzählen.«


      »Okay, ich denke darüber nach.«


      »Nicht nur darüber nachdenken, sondern tun! Du wirst dich sofort besser fühlen. Mir ging es jedenfalls so, nachdem ich in der Schule Jonathan Price gesagt hatte, er soll sich verpissen.« Tom umarmt mich. »Hab dich lieb, Schwesterherz.«


      »Hab dich auch lieb. Aber bitte sag Mum und Dad nichts, ja? Du weißt, was sie vom Internet halten. Ich will sie nicht beunruhigen. »


      Tom nickt. »Ich bleibe noch ein paar Tage hier, bevor ich zurückfahre. Nur für den Fall, dass du mich brauchst.«


      »Echt? Aber bringst du dich damit nicht in Schwierigkeiten?«


      »Ach was, ich komme nie in Schwierigkeiten.« Tom grinst mich an und ich bin ihm unendlich dankbar. Mag sein, dass ich Noah verloren habe und vielleicht auch Elliot. Aber ich habe immer noch meine Familie. Die beste Familie der ganzen Welt!

    

  


  
    
      


      Kapitel 40


      Sobald Tom gegangen ist, lasse ich mir Wasser für ein heißes Bad ein und krame in meinem Korb mit den Badekugeln, bis ich eine finde, die Chill-Out-Wonne heißt. Während die Wärme des duftenden Wassers tief in mich eindringt, fühle ich mich tatsächlich seltsam entspannt. Ich bin zwar immer noch verletzt und traurig, aber ich fühle mich nicht mehr hilflos. Schließlich tauche ich auch mit dem Kopf unter und spüre, wie meine Haare um mich herum schweben.


      »Du siehst aus wie eine Meerjungfrau.« Noahs Worte aus dem Gang mit dem Unterwassergemälde hallen in meinem Kopf wider und bringen mich dazu aufzutauchen. Ich wringe das Wasser aus meinen Haaren, und ein ganzer Chor von Wie-Fragen stürmt auf mich ein: Wie konnte er nur so nett und echt wirken? Wie konnte er so mühelos lügen? Wie konnte er mir das antun? Aber ich zwinge mich, all diese Fragen aus meinem Kopf zu verbannen. Es spielt keine wirkliche Rolle mehr, wie – Tatsache ist, dass er all das getan hat.


      Ich steige aus dem Wasser und creme mich großzügig mit meiner Lieblingslotion ein. Dann schlüpfe ich in meinen gemütlichen Bademantel und kehre in mein Zimmer zurück. Ich schalte meine Lichterketten ein – und muss sofort an das Zelt denken, das Noah an Silvester für mich gebaut hat. Also schalte ich die Lämpchen gleich wieder aus und mache stattdessen das Licht auf meinem Nachttisch an. Nebenan höre ich Elliots Schlafzimmertür zuknallen.


      Um mich von schmerzlichen Gedanken an Noah abzulenken, denke ich lieber über Elliot nach – und wie wütend ich auf ihn bin. Er muss inzwischen gesehen haben, was im Internet los ist, aber immer noch kein Klopfen an der Wand, keine SMS oder Anrufe. Außer er hat es versucht, während ich im Bad war. Ich verspüre einen Funken Hoffnung und gehe zum Schrank, um mein Handy herauszuholen. Als ich sehe, dass ich keine Nachrichten erhalten habe, wird aus Hoffnung wieder Zorn. Es muss Elliot gewesen sein. Ich denke daran, was Tom vorhin zu mir gesagt hat, und auf einmal weiß ich, was ich zu tun habe. Ich kann mich nicht hier in meinem Zimmer verstecken. Ich muss rübergehen und ihn zur Rede stellen.


      Erst als ich den Weg zu seiner Haustür hinaufgehe, wird mir klar, dass ich sein Haus seit Jahren nicht mehr betreten habe. Ich kann mich nicht mal daran erinnern, wie die Klingel sich anhört. Als ich sie drücke, ertönt ein lautes Ding-Dong. Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Ich höre Schritte auf dem Holzboden drinnen und dann geht die Tür auf. Sein Dad sieht mich an, als hätte ich ihn gerade bei der spannendsten Sache der Welt gestört. Er schaut allerdings jeden so an, sogar Elliot, dauernd.


      »Ja?«, sagt er fragend, als wüsste er nicht mal, wer ich bin.


      »Bitte, ist Elliot da.«


      Er seufzt. »Moment mal.« Dann schiebt er die Tür ein Stück zu und lässt mich einfach in der Kälte stehen.


      »Elliot!«, bellt er. »Da ist jemand an der Tür.«


      Ich höre Elliots gedämpfte Stimme, kann aber nicht verstehen, was er sagt. Da geht die Tür auch schon wieder auf und sein Dad erscheint.


      »Ich fürchte, er kann gerade nicht an die Tür kommen.«


      »Was? Aber …«


      »Danke schön. Auf Wiedersehen.« Und das war’s. Die Tür ist zu und er verschwunden.


      Bis ich zurück nach Hause und in mein Zimmer gestürmt bin, bin ich außer mir vor Wut. Ich starre auf die Zimmerwand und wünschte, Elliot und ich hätten auch einen geheimen Klopf-Code für »Ich hasse dich, du blöder Feigling!« Aber wir haben nichts, was auch nur annähernd in diese Richtung geht, weil wir es nie gebraucht haben. Nie und nimmer haben wir uns gestritten. Bis jetzt.


      Ich setze mich auf mein Bett und sehe mich verzweifelt im Zimmer um. Warum sollte Elliot mir das antun? Warum sollte er etwas so Gemeines machen und sich dann auch noch vor mir verstecken? Aber für immer kann er mir nicht ausweichen. Ich erwäge, an meinem Fenster Posten zu beziehen, damit ich ihn überfallen kann, sobald er das Haus verlässt. Aber das wäre ja verrückt. Ich überlege, ein Loch in die Wand zu bohren, um durchzufassen und ihn zu packen. Aber das wäre ja noch verrückter. Am Ende hole ich nur mein Handy aus dem Schrank und schreibe ihm eine SMS:


      Ich kann nicht glauben, dass du mir das antust. Was für ein bester Freund!


      Kaum habe ich auf Senden gedrückt, überfällt mich eine neue Welle von Traurigkeit. Ich bin nicht allein, erinnere ich mich selbst und denke an Mum und Dad und Tom. Ich bin nicht allein. Aber alles, was ich fühlen kann, ist Einsamkeit und Verlust.


      Ich starre auf mein Telefon und warte auf eine Antwort. Aber nichts passiert. Mein Frust wächst und wächst. Wie können er und Noah es wagen, mich so zu verletzen und sich dann einfach vor mir zu verstecken? Da tue ich das wohl Schlimmste, was ich machen kann. Ich hole meinen Laptop aus dem Schrank und gehe online.


      Als Erstes checke ich Elliot auf Twitter, um zu sehen, ob er ein aktuelles Update hat. Ich bin mir eigentlich gar nicht sicher, was ich suche – einen Beweis dafür, dass er online war, einen hasserfüllten Kommentar über mich … Aber sein letzter Tweet ist vom Weihnachtstag.


      Schlimmstes. Weihnachten. Aller. Zeiten.


      Ich kann nicht auf seine Facebook-Seite, ohne meinen Account zu reaktivieren, also lasse ich das und checke stattdessen Instagram. Seit seinem letzten Tag in New York hat er nichts gepostet – da steht nur ein Selfie von ihm und mir beim Frühstück. Grinsend hinter einer Flasche Ahornsirup. Einen Moment lang wünsche ich mir, ich könnte auf magische Weise zurück zu dem Zeitpunkt, als dieses Bild gemacht wurde, um die Dinge davor zu bewahren, so schrecklich aus dem Ruder zu laufen. Aber dann packt mich wieder die Wut. Ich war doch nicht diejenige, die hier alles falsch gemacht hat.


      Als Nächstes mache ich etwas wirklich Blödes. Ich gehe auf Google und suche dort nach Noah Flynn. Inzwischen haben alle Topergebnisse mit mir zu tun. Ich entdecke eine neue Überschrift von Celeb Watch: Noah Flynn erlitt nach Tod der Eltern Zusammenbruch.


      Mit zitternden Fingern klicke ich den Link an.


      Noah Flynn dürfte inzwischen den Tag schwer bedauern, als er sich zum Seitensprung mit der Brit-Bloggerin Penny Porter alias Girl Online entschloss. Eine weitere Enthüllung aus Pennys Blog ist, dass Noah nach dem tragischen Tod seiner Eltern vor vier Jahren einen Zusammenbruch erlitt. Könnte das seine alles andere als klugen Entscheidungen über die Feiertage erklären? Ringt er immer noch darum, mit dem Verlust fertigzuwerden? Ein Sprecher des Jungstars lehnte jeglichen Kommentar ab. Auch Leah Brown hat sich bisher zu dem Internet-Sturm rund um das Paar nicht geäußert. Girl Online hat inzwischen alle Postings über »Brooklyn-Boy« gelöscht, aber man kann wohl eindeutig sagen, dass das Kind längst in den Brunnen gefallen ist.


      Am Ende des Postings gibt es den Link zu einem weiteren Artikel: Girl Online verrät Noah Flynns Lieblingslokale in NYC. Den klicke ich nicht mehr an. Ich kann nicht. Ich bin schon zu geschockt von dem, was ich gerade gelesen habe. Wovon reden die da? Was für ein Zusammenbruch? Können die so etwas einfach erfinden? Dann denke ich an das Posting zurück, das ich darüber geschrieben habe, dass man sich seinen Ängsten stellen soll, und über die Übung, die Noah mir gezeigt hat. Mein Gesicht wird knallrot. Aber von einem Zusammenbruch habe ich nichts geschrieben. Ich habe nicht mal seine Eltern erwähnt. Ich habe nur erwähnt, dass er jemand ihm Nahestehenden verloren hat. Ungläubig starre ich auf den Bildschirm. Wie können sie so etwas machen? Wie können die die Dinge so verdrehen?


      Ich klicke mich zu meiner Suche zurück und schwanke zwischen Schuldgefühlen und Wut. Ich scanne die Liste der Ergebnisse, bis ich zu einem Ergebnis komme, das mich mit Entsetzen erfüllt: Das Mädchen, für das Noah Flynn Leah Brown betrog – Ja, wirklich!


      Ich klicke auf den Link und komme zu dem YouTube-Video von mir, wie ich auf der Schulbühne stolpere. Wie haben die das gefunden? Aber man muss kein Genie sein, um dahinterzukommen. Eine simple Suche nach meinem Namen hat es ausgespuckt. Denn die traurige Tatsache ist, abgesehen von meinem Blog, bestand meine gesamte Internet-Präsenz bis gestern aus diesem dämlichen Video. Tausende von Leuten haben Kommentare dazu gepostet. Ich rede mir selbst gut zu, den Laptop zuzuklappen, ihn wieder in den Schrank zurückzulegen, aber es ist, als hätte ich den eigenartigen Auftrag, mich selbst fertigzumachen, denn geradezu automatisch scrolle ich runter. »Iih, eklig« und »Peinlich, peinlich« sind noch die nettesten Bemerkungen. Der Rest ist so furchtbar, dass ich kaum glauben kann, was ich lese. Offenbar haben die Fans von Leah Brown eine richtig große Hasskampagne gegen mich gestartet.


      »Penny, komm zum Abendessen«, ruft Mum die Treppe hinauf.


      Ich stöhne auf und überlege schon zu sagen, ich sei nicht hungrig, aber dann würden sie sich nur Sorgen machen. Also schleppe ich mich nach unten, während die Gedanken in meinem Kopf um Elliot kreisen. Ich muss ihn wirklich verletzt haben, um ihn dazu zu bringen, unsere Freundschaft auf diese Weise zu beenden. Ich gehe in die Küche und setze mich an den Tisch.


      »Alles okay?«, fragt Mum, aber sie, Dad und Tom sehen mich alle besorgt an.


      »Ja, ja, mir geht’s gut.«


      »Mir wurde noch ein Auftrag in New York angeboten«, sagt Mum und setzt sich neben mich. »Ein Valentinsball.« Sie schaut mich begeistert an. »Ich habe schon versucht, Sadie Lee zu erreichen, um zu hören, ob sie das Catering machen will, aber sie geht nicht ran.«


      »Darauf würde ich wetten«, murmelt Tom.


      »Was?« Mum sieht ihn fragend an.


      Tom senkt den Blick auf seinen Teller. »Ach, nichts.«


      Mum sieht jetzt wieder mich an. »Das ist doch eine tolle Neuigkeit, nicht wahr? Dann können wir alle wieder rüberfliegen.«


      Nein, ist es nicht, möchte ich schreien. Genaugenommen ist das die schlimmste Neuigkeit, die du mir mitteilen konntest. Wenn ich jetzt einen Fuß auf amerikanischen Boden setzen würde, würde ich wahrscheinlich gelyncht! Aber irgendwie zwinge ich mich zu nicken.


      Da Mum und Dad aufgeregt darüber sprechen, dass diese Jobs in Amerika dem Geschäft wirklich zu einem Aufschwung verholfen haben, konzentriere ich mich darauf, mich zu zwingen, etwas Lasagne zu essen, ohne einen Erstickungsanfall zu kriegen. Es ist so seltsam: Damals, als Megan das Video gepostet hat und ich mir vorstellte, dass die ganze Schule meine Unterwäsche sehen würde, dachte ich, das wäre das Schlimmste überhaupt. Aber jetzt sieht es die ganze Welt. Dank Elliot verbreite ich mich jetzt wirklich wie ein Virus. Genau wie die Pest. Oder die Pocken. Großartig.


      Ich schaffe es, die Hälfte meiner Portion zu essen, bevor das Bedürfnis, mich wieder in mein Zimmer zurückzuziehen, übermächtig wird. Zum Glück sind Mum und Dad in ihr Gespräch über Themen zum Valentinstag so vertieft, dass sie gar nicht merken, was auf meinem Teller liegen geblieben ist. Sobald ich wieder in meinem Zimmer bin, greife ich sofort nach meinem Handy, um zu sehen, ob ich eine Antwort von Elliot erhalten habe, aber nichts.


      »Na schön!«, sage ich grimmig zur Wand.


      Aber dann meldet sich wieder dieses seltsame Bedürfnis nach Selbstzerstörung, und ich beginne, durch die Fotos in meiner Kamera zu scrollen. Als ich zu dem einen von Noah komme, schwebt mein Finger über Löschen. Aber aus irgendeinem eigenartigen Grund kann ich mich nicht dazu bringen. Ich blättere weiter, bis ich zu den Bildern meines Zimmers im Waldorf Astoria komme. Erst fühlt es sich an, als sei alles nur ein Traum gewesen, als sei ich nie auch wirklich dort gewesen. Aber dann fallen mir kleine Einzelheiten ins Auge: die Decke auf dem Sessel, der orangefarbene Mond, Prinzessin Autumn auf meinem Kissen. Diese Dinge sind passiert. Sie waren real. Selbst wenn Noah gelogen hat, ich habe es nicht getan. Ich war in diesem Zimmer. Und ich saß in diesem Sessel. Und ich fühlte zum ersten Mal, dass ich mein Leben selbst bestimmen kann.


      Dann kommt mir eine Idee. Ich nehme die Speicherkarte aus meiner Kamera und schiebe sie in den Laptop. Ich wähle die Bilder vom Hotelzimmer aus und schicke sie an den Drucker. Danach klebe ich sie wie einen Rahmen rund um meinen Frisierspiegel.


      Nacheinander sehe ich mir jedes dieser Fotos an. Meine Gefühle damals in diesem Hotelzimmer hatten nur teilweise mit Noah zu tun. Das meiste davon hatte mit mir selbst zu tun. Ich hatte beschlossen, mich meinen Ängsten zu stellen und nach New York zu fliegen. Ich habe entschieden, Noah zu vertrauen und mich zu verlieben. Ich bin ein guter Mensch. Es spielt keine Rolle, was irgendjemand im Internet über mich verbreitet. Ich kenne die Wahrheit, weil dies hier meine Lebensgeschichte ist und nicht die dieser Leute. Und okay, es hat sich also nicht als die perfekte Liebesgeschichte herausgestellt, aber das bedeutet nicht, dass ich die nicht erleben werde. Eines Tages. Mein Leben kann alles sein, was ich will – solange ich nicht vergesse, dass es meins ist. Und nur meins.


      Ich bemerke mein Bild im Spiegel. Ich sehe wirklich richtig müde aus und vom Weinen sind meine Augen blutunterlaufen. Aber ich mache meine Haare auf und schüttele sie. Ich finde es immer noch toll, dass sie rot sind. Diese Liebe ist noch da, auch wenn Noahs süße Worte darüber nur lauter Lügen waren. Ich schalte meinen Laptop und das Handy aus und gehe ins Bett.

    

  


  
    
      


      Kapitel 41


      Als ich am nächsten Morgen aufwache, setze ich mich sofort an meinen Frisiertisch. Ich schaue mir wieder die Fotos an und nehme die schönen Erinnerungen in mich auf wie ein leerer Akku, der an einer Ladestation hängt. Nach ungefähr zehn Minuten bin ich so weit, nach unten zu gehen. Tom sitzt schon am Frühstückstisch.


      »Ich fahre dich zur Schule«, sagt er, sobald er mich sieht, und fügt hinzu: »Ich warte den ganzen Tag im Auto auf dem Parkplatz. Für den Fall, dass du mich brauchst.«


      »Was? Das geht doch nicht!«


      »Oh, und ob das geht!«


      »Aber wirst du nicht vor Langeweile sterben?«


      Tom grinst. »Vielleicht. Aber ich nehme meinen Laptop mit und mache meine Hausarbeit für die Uni fertig.«


      Ich lächele ihn an. »Danke schön.«


      Tom legt seinen Arm um mich. »Du schaffst das, ganz sicher!«


      Beim Betreten des Schulgebäudes wiederhole ich diesen Satz immer wieder wie ein Mantra. Ich schaffe das. Ich schaffe das. Es kommt mir vor, als schwebe ein Neonschild über meinem Kopf, auf dem »Bitte Ruhe!« steht, denn alle, denen ich begegne, hören innerhalb von Sekunden auf zu sprechen. Aber die Stille stört mich nicht. Alles ist besser als die Beleidigungen von gestern. Sogar die Leute, die sich anstupsen und mich anstarren, sind mir mehr oder weniger egal. Es ist echt verrückt: Während fast der ganzen Zeit, die ich bisher in dieser Schule verbracht habe, fühlte ich mich unsichtbar und im Schatten von Megans strahlendem Licht. Das ist jetzt vorbei. Nun scheinen mich alle Leute wahrzunehmen, wo auch immer ich hingehe. Selbst die Schüler aus anderen Jahrgangsstufen wissen offenbar, wer ich bin. Ich gehe den Gang entlang zu meinem Klassenzimmer und denke an Tom, der draußen in Dads Auto wartet. Ich bin sehr froh, ihn doch nicht überredet zu haben, wieder nach Hause zu fahren.


      Sobald ich mein Klassenzimmer betrete, verstummen alle und starren mich an. Aber das ist okay. Es kommt mir vor, als wäre der Gang durch die Schule zuvor eine Art Aufwärmübung für diesen Moment gewesen. Und wenigstens muss ich Megan und Ollie erst im Theaterkurs sehen, weil sie in andere Klassen gehen. Ich gehe zu dem Tisch neben Kira und Amara. Die Zwillingsschwestern sehen mich beide an, als wäre mir ein zusätzlicher Kopf gewachsen.


      »Hi«, sage ich so ruhig und selbstsicher wie möglich.


      »Oh, hi«, antwortet Amara. »Wie geht’s dir?« Sie wirkt aufrichtig besorgt.


      »Alles okay.« Ich schiebe meinen Stuhl zurück und setze mich.


      »Bist du sicher?«, fragt Kira und lehnt sich zu mir herüber.


      Ich nicke und beiße mir auf die Lippe. Ihre Besorgnis bringt mich fast zum Weinen.


      Ich merke, dass jeder im Raum zu uns schaut, und mein Gesicht beginnt zu glühen.


      Kira schiebt ihren Stuhl noch näher zu mir. »Stimmt das? Hast du …?«


      Ich schüttele den Kopf. »Nein.«


      »Es stimmt also nicht?«, flüstert Amara. Sie und Kira wechseln Blicke.


      »Nein. Irgendjemand hat dieser Website eine Menge Lügen aufgetischt.«


      »Also bist du nicht Girl Online?«, fragt Amara.


      »Doch, bin ich. Also, war ich. Aber der Rest der Geschichte ist nicht wahr. Jedenfalls nicht so, wie es dort steht.«


      »Ich kann einfach nicht glauben, dass du Girl Online bist. Ich liebe Girl Online!«, sagt Kira und lächelt. »Ich habe die Seite gefunden, als ich bei Google nach ›Snoopers Paradise‹ gesucht habe. Dieses Posting von dir über Schlaglöcher war zum Brüllen komisch!«


      »Ich mag deinen Blog auch total gern«, meint Amara und nickt begeistert.


      »Ehrlich?« Ein leichtes Kribbeln von Hoffnung kommt in mir auf. Sie sind wirklich nett. Sie scheinen mich überhaupt nicht zu verurteilen.


      Die Zwillinge rücken ihre Stühle so dicht heran, dass sie direkt an meinem Tisch sitzen.


      »Also dann war Brooklyn-Boy jemand anders?«, fragt Kira.


      Ich atme tief ein. »Nein. Er war – er ist – Noah Flynn, aber –« Ich kämpfe einen Peinlichkeitsanfall nieder. »Ich habe nicht gewusst, wer er ist. Er hat mir nicht erzählt, dass er Musiker ist, und ich hatte noch nie zuvor von ihm gehört.«


      »Ich auch nicht«, sagt Amara.


      Kira schüttelt den Kopf und seufzt. »Also hat er dich angelogen?«


      Ich nicke. Und ich frage mich, wie lange es wohl noch dauern wird, bis ich diese Tatsache ohne dieses mulmige Gefühl im Bauch zur Kenntnis nehmen kann.


      Amara legt ihre Hand auf meine. »Das ist so schrecklich.«


      Ich schlucke heftig. Jetzt bloß nicht weinen. Nicht vor allen Leuten.


      »Wir haben es echt nicht glauben können, als wir davon hörten«, erklärt Kira. »Ich habe zu Megan gesagt, es kann nicht sein, dass du so was machst. Ich konnte nicht mal glauben, dass du Girl Online bist. Aber dann war plötzlich das ganze Internet voll davon und –«


      »Na gut, ihr wilder Haufen, die Ferien sind zu Ende. Lasst uns zur Tagesordnung übergehen, bitte.« Wir drehen uns alle um und sehen unseren Lehrer, Mr. Morgan, in der Tür stehen.


      Die Zwillinge bringen ihre Stühle zurück an ihren Tisch und hantieren in ihren Taschen, um ihre Kalender hervorzuholen. Ich bewege mich nicht, denn Kiras Sätze schwirren mir noch im Kopf herum. »Ich habe zu Megan gesagt, es kann nicht sein, dass du so was machst. Ich konnte nicht mal glauben, dass du Girl Online bist. Aber dann war plötzlich das ganze Internet voll davon … Aber dann war plötzlich das ganze Internet voll davon …«


      Ich bekomme nicht das Geringste vom Unterricht mit. Alles, was ich denken kann, ist: Wie kann Megan von meinem Blog gewusst haben, bevor die Information online verbreitet wurde? Ollie kann ihr erzählt haben, dass ich Noah kennengelernt habe, aber er wusste nichts über meinen Blog. Für einen Moment kommt mir die verrückte Idee, Elliot könnte es ihr gesagt haben, aber das ist wirklich völlig unsinnig. Aber falls Megan irgendwie doch von meinem Blog und von Noah erfahren hat, bevor das Ganze online auftauchte, könnte sie es dann nicht gewesen sein, die die Geschichte ausgeplaudert hat?


      Der Unterricht schleppt sich quälend langsam dahin, und als die Glocke endlich läutet, bin ich wie ein geölter Blitz sofort bei den Zwillingen.


      »Wann hat euch Megan von meinem Blog erzählt?«


      »Am Dienstagabend«, sagt Kira und stopft dabei ihre Sachen zurück in ihre Tasche. »Wir waren bei Costa und sie hat ihn uns auf ihrem Handy gezeigt. Sie wusste nicht, dass wir ihn schon längst abonniert hatten.«


      »Ich hoffe, du machst weiter mit deinem Blog«, meint Amara. »Vielleicht, wenn etwas Gras über die Sache gewachsen ist. Denn ich finde es total toll, worüber du schreibst.«


      Ich schenke ihr ein kleines Lächeln. »Und was hat sie über – über Noah erzählt?«


      »Sie hat gesagt, dass er Leah Brown mit dir betrogen hat.«


      »Ich habe sie richtig angegiftet, als sie das sagte«, erklärt Kira und lächelt schüchtern. »Ich habe ihr erklärt, du tust so was unter gar keinen Umständen. Auf jeden Fall nicht absichtlich.«


      Ich lächele sie an. »Danke schön.«


      »Um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht mehr so sicher, ob ich Megan wirklich noch mag«, sagt Kira. »Es ist einfach unglaublich, dass sie dieses Video von dir nach dem Theaterstück auf Facebook gepostet hat.«


      Ich habe das plötzliche Bedürfnis, Kira zu umarmen. Aber ich bin zu durcheinander und befürchte, ich würde wieder anfangen zu weinen.


      »Los jetzt, meine Damen! Müsst ihr denn gar nicht zum Unterricht?«, ruft uns Mr. Morgan zu.


      »Sehen wir uns beim Mittagessen?«, fragt Amara.


      Ich nicke.


      »Mach dir keine Sorgen, wir passen schon auf dich auf«, sagt Kira.


      »Genau! Denn du bist Girl Online«, fügt Amara hinzu. »Und wir sind deine größten Fans.«


      Das gute Gefühl nach dem Gespräch mit den Zwillingen hält so lange an, wie ich brauche, um zum Theaterkurs zu kommen – also genau zwei Minuten. Ich gehe den Gang entlang zum Klassenraum, und die Vorstellung, gleich auf Megan und Ollie zu treffen, verknotet mir den Magen. Ich bin ein bisschen spät dran, und alle sind schon reingegangen, aber keine Spur von den beiden.


      »Pen!«, ruft Nennt-mich-Jeff aus, sobald ich den Raum betrete. »Wie geht es dir?«


      Ich erkenne sofort, dass er von der Sache weiß, und spüre, wie sich die Blicke aus mindestens zwanzig Augenpaaren in meinen Körper bohren. Ich denke an mein Zimmer im Waldorf Astoria. Ich erinnere mich selbst daran, dass dies mein Leben ist und nicht das von anderen. Und daran, dass ich die Wahrheit kenne.


      »Mir geht es gut«, antworte ich, und als ich auf meinen Platz gehe und mich hinsetze, fühlt es sich auch fast so an.


      Zur Mittagszeit bin ich sogar noch erleichterter. Megan und Ollie sind beide nicht da, weil krankgemeldet. Alle Leute, von denen ich annahm, sie würden mir wegen der Dinge, die passiert sind, am meisten Kummer machen, zeigen sich widerwillig respektvoll. Vielleicht, weil sie nicht genau wissen, wie sie damit umgehen sollen. Oder vielleicht, weil Leah Brown hier nicht allzu viele Fans hat. So oder so, Kira und Amara sind großartig, und alle anderen lassen mich in Ruhe. Bevor der Nachmittagsunterricht beginnt, renne ich schnell nach draußen zu Tom. Er ist über dem Lenkrad eingeschlafen. Ich klopfe ans Fenster und wecke ihn.


      »Was ist los?«, fragt er und schaut mich panisch an.


      »Alles okay – du kannst nach Hause fahren«, sage ich.


      Er reibt sich die Augen. »Bist du sicher?«


      »Ja, alle sind nett. Ehrlich. Fahr nach Hause und schlaf dich mal ordentlich aus – in einem Bett.«


      Tom runzelt die Stirn. »Okay, na gut. Ich lasse mein Handy die ganze Zeit an. Also, wenn du mich brauchst, ruf einfach an, und ich bin sofort zurück.«


      Ich lächele. »Mach ich!«


      Ich schaue Tom hinterher, als er losfährt. Beim Betreten der Schule spüre ich das Vibrieren des Handys in der Tasche meines Blazers. Ich hole es raus und sehe, dass ich eine SMS von Elliot bekommen habe. Mein Herz hämmert, während ich lese.


      Bitte hass mich nicht. Mein Dad hat meinen Laptop und mein Handy konfisziert und mir eben erst wiedergegeben. Als du angerufen hast, waren wir gerade mitten in einem irren Streit, und ich konnte dir nicht gegenübertreten. PS: Ich bin abgehauen


      Ich untersuche die SMS auf Hinweise darauf, ob Elliot derjenige ist, der die Geschichte über mich verraten hat. Aber ich kann nichts finden. In meiner Antwort komme ich deshalb ohne Umwege auf den Punkt.


      Hast du dieser Website von mir und Noah erzählt – und von meinem Blog?


      Welche Website? Nein, aber ich fühle mich furchtbar wegen des Kommentars, den ich in deinem Blog hinterlassen habe. Es war so schrecklich zu Hause, ich konnte nicht klar denken. PS: ICH BIN ABGEHAUEN, WIE IN: VON ZU HAUSE ABGEHAUEN!!


      Elliot hat es nicht getan. Er hat die Geschichte nicht verraten. Ich bin dermaßen erleichtert, dass er es nicht war, und gleichzeitig habe ich ein schlechtes Gewissen, es überhaupt für möglich gehalten zu haben.


      Was meinst du mit: abgehauen? Wo bist du?


      Am Pier


      Du bist zum Pier abgehauen?


      Nein!!! Ich bin abgehauen und momentan bin ich am Pier. Ich muss dich sehen xxx


      Ich laufe die Straße runter, weg von der Schule, und schreibe im Gehen weiter.


      Ich muss dich auch sehen! xxx


      Kannst du herkommen und wir treffen uns? Bitte! Ich spiele sogar das blöde Zwei-Pence-Spiel mit dir …


      Bin schon unterwegs

    

  


  
    
      


      Kapitel 42


      Sobald ich Elliot erblicke, wie er an der Zwei-Pence-Maschine in der Spielhalle lehnt, weiß ich, dass etwas ganz massiv in Unordnung sein muss. Er trägt eine voluminöse burgunderrote Puffa-Jacke, riesige grüne Gummistiefel und eine Mütze aus Kunstpelz im Russen-Look. Und diesmal ist es ihm nicht gelungen, in seinem eigenartigen Stilmix cool auszusehen.


      »Was ist passiert?«, fragen wir beide wie aus einem Mund.


      »Ha, gleichzeitig! Wir dürfen uns was wünschen!«, rufen wir wieder beide im selben Augenblick. Dann sehen wir uns gegenseitig eine Sekunde lang an, bevor wir in Gelächter ausbrechen. Elliot umarmt mich und dann wird aus dem Lachen auch schon schnell ein Weinen.


      »Ich krieg keine Luft«, keuche ich und versuche, mein Gesicht aus seiner dicken Daunenjacke zu drehen.


      »Entschuldige, entschuldige«, sagt Elliot und tritt einen Schritt zurück. »Oh, Pen, es tut mir so leid.«


      »Was denn?«, frage ich und habe noch eine Spur Verdacht im Hinterkopf.


      »Dieser blöde Kommentar zu deinem Posting über gute Vorsätze für das neue Jahr. Ich war so ein Idiot, aber zu Hause ist dermaßen viel passiert – ich muss dir das alles in Ruhe erklären.«


      Ich schaue ihn zweifelnd an. »Bist du wirklich abgehauen?«


      Elliot nickt ernst. »Ich fürchte schon. Ab heute Abend bin ich ein Mann der Straße. Ein Mann ohne feste Bleibe, eine der verlorenen Seelen unserer Nation.«


      »Aber es ist mitten im Winter. Du wirst erfrieren.«


      »Warum glaubst du, dass ich so angezogen bin?« Elliot deutet auf sein bizarres Outfit. »Ich ziehe mich doch nicht zum Spaß an wie ein sibirischer Fischer, weißt du. Ich versuche, eine Unterkühlung zu vermeiden!«


      »Aber warum bist du abgehauen?«


      »Mein Dad hat gesagt, er enterbt mich, falls ich je einen Freund habe.« Elliot wendet sich ab und starrt in die Zwei-Pence-Spielmaschine. Die blinkenden Lichter werfen Muster auf sein Gesicht.


      »Was?« Erschrocken schaue ich ihn an.


      Elliot erwidert meinen Blick und in seinen Augen glitzern Tränen. »Er hat gesagt, ich könnte auf keinen Fall unter einem Dach mit ihm wohnen bleiben, sollte ich jemals …«, er malt mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft, »… ›ein praktizierender Homosexueller‹ werden. Und dann eskalierte das Ganze gestern Morgen und er hat mir meinen Laptop und das Handy weggenommen.«


      »Was? Aber warum?«


      »Erinnerst du dich an den Plan, meinen Eltern Weihnachten zu ruinieren?«


      Ich nicke. »Hank, der Hell’s Angel?«


      »Yep. Man könnte sagen, der Schuss ist ziemlich nach hinten losgegangen.«


      »Oh nein!«


      »Ich habe meinem Dad gesagt: ›Du kannst einem Teenager nicht den Internetzugang wegnehmen, das ist, als würdest du ihm das Recht zu atmen absprechen.«


      »Und was hat er dazu gemeint?«


      »Er ist Anwalt. Er hat mir nur eine Menge Gesetze zitiert, bis mir alles vergangen ist. Ich glaube, in dem Moment bist du an der Haustür aufgetaucht.« Er sieht mich stirnrunzelnd an. »Warum hast du nicht an die Wand geklopft? Und warum hast du mir so eine pampige SMS geschickt? Wegen des Kommentars in deinem Blog? Das war doch der Grund, oder? Es tut mir ja leid. Ich war nur so eifersüchtig und es war schrecklich.«


      Ich sehe ihn entgeistert an. »Was meinst du denn? Eifersüchtig auf was?«


      »Auf Noah. Und auf dich.« Elliot schaut verlegen weg.


      »Warum bist du eifersüchtig auf mich?«


      »Weil es für dich so einfach ist. Du lernst jemand kennen, den du magst, und deine Eltern finden es toll. Sie sagen sogar: ›Hey, lasst uns Weihnachten mit ihm feiern!‹ Du kannst dich verlieben und glücklich bis ans Ende deiner Tage leben, genau wie Cinderella. Aber sollte ich jemals meinem Märchenprinzen begegnen, werde ich enterbt.«


      »Ach, Elliot.« Ich umarme ihn und meine Augen füllen sich mit Tränen. Die ganze Zeit über wäre es mir nie in den Sinn gekommen, dass Elliot sich so fühlen könnte und wie schwer es für ihn gewesen sein musste.


      »Und ich hasse mich dafür, das an dir ausgelassen zu haben«, schnieft Elliot an meiner Schulter. »Du bist meine beste Freundin. Mein einzig wahrer Freund, und ich war nicht in der Lage, mich einfach für dich zu freuen. Aber ich hatte solche Angst, Pen. Ich habe solche Angst, dich an ihn zu verlieren.«


      Als er das sagt, kann ich mir ein sarkastisches Lachen nicht verkneifen.


      Elliot sieht mich fragend an. »Was denn?«


      »Die Gefahr, dass das passiert, besteht nicht.«


      »Warum nicht?« Elliot wischt sich die Tränen ab und studiert mein Gesicht.


      Ich seufze. »Ich schätze, du hast noch nicht gesehen, was passiert ist?«


      »Was gesehen?«


      »Im Internet?«


      »Nein. Ich hab dir doch gesagt, dass ich mein ganzes Zeug erst seit vorhin wiederhabe. Ich bin ins Arbeitszimmer meines Vaters eingebrochen, als er zur Arbeit gegangen ist, und hab mir die Sachen zurückgeklaut.«


      »Es hat sich rausgestellt, dass Noah Musiker ist.«


      Elliot sieht mich verständnislos an.


      »Ein berühmter Musiker. Also, jedenfalls in Amerika, aber egal, und dass er …«, ich verstumme kurz, weil ich mich kaum dazu bringen kann, es auszusprechen, »… mit Leah Brown zusammen ist.«


      Elliot steht vor Staunen der Mund offen. »Was? Leah Brown wie die Chart-Stürmerin Leah Brown?«


      Ich nicke.


      »Leah Brown wie die Sängerin des Spitzentitels Do You Wanna Taste My Candy Leah Brown?«


      Ich nicke, aber meine Augen schwimmen schon wieder in Tränen.


      »Aber das ist doch verrückt!« Elliot starrt mich an, und ich kann keine Spur von Genugtuung oder gar Schadenfreude auf seinem Gesicht sehen, nur Schock und Entsetzen. Und ich fühle mich umso schrecklicher, weil ich an ihm gezweifelt hatte. »Oh, Pen. Oh, mein Gott. Aber wie – wie konnte er das vor dir verheimlichen?«


      Also erzähle ich ihm von den kleinen Hinweisen, die es immer wieder gab, die ich jedoch nicht bemerkt habe. Das Mädchen vor dem Antiquariat, den Gesprächsfetzen der Unterhaltung zwischen Noah und Sadie Lee und die Tatsache, dass Noah sich mit mir praktisch nie in die Öffentlichkeit begeben hat.


      Elliot kann nicht aufhören, den Kopf zu schütteln. »Aber was ist mit den Dingen, die du in deinem Blog geschrieben hast – dass ihr seelenverwandt seid?«


      »Ich habe mich geirrt.« Ein Schluchzer steigt aus meiner Kehle auf, als ich das sage. »Und jetzt weiß das die ganze Welt, weil jemand es einer Promi-Klatsch-Website gepetzt hat. Deshalb kennt jetzt auch jeder meinen Blog.«


      »Aber wie? Hast du Noah denn von deinem Blog erzählt?«


      »Nein. Ich habe niemand davon erzählt – außer dir.«


      Elliot starrt mich an. »Moment mal.« Er nimmt das Handy aus seiner Jackentasche und beginnt, durch seine SMS zu scrollen. »Du dachtest, ich hätte das getan!«


      »Nur weil du der Einzige warst, der Bescheid wusste. Oder zumindest dachte ich das …«


      »Aber wer könnte es noch wissen?«


      »Megan.«


      Elliot zieht die Augenbrauen so weit hoch, dass sie fast unter seinem Haaransatz verschwinden. »Was? Woher sollte sie das wissen? Du hast es ihr doch nicht erzählt, oder?«


      »Nein, aber vielleicht hat sie irgendwas gesehen, als sie zum letzten Mal bei mir übernachtet hat oder vielleicht …«


      »Was?«


      »Vielleicht hat Ollie es ihr erzählt.«


      Elliot verzieht das Gesicht. »Woher sollte Ollie das wissen?«


      »Er war am Dienstag bei mir – in meinem Zimmer. Da könnte er den Blog auf meinem Laptop gesehen haben.«


      Jetzt fallen Elliot die Augen wirklich fast aus dem Kopf. »Okay, von jetzt an kannst du dir bitte bei jeder meiner Antworten auf alles, was du erzählst, ein dickes, fettes »What the Fuck« dazu denken!«


      Ich nicke lachend.


      »WTF hatte das wandelnde Selfie in deinem Zimmer zu suchen?«


      »Er kam vorbei, um mich zu besuchen. Er hat mir ein Weihnachtsgeschenk gebracht.«


      »Ein Weihnachtsgeschenk? Und was war das?«


      »Das weiß ich noch gar nicht. Ich bin nicht dazu gekommen, es auszupacken. Ollie war derjenige, der mir erzählt hat, dass Noah Musiker ist. Er hat das Foto von ihm an meinem Spiegel gesehen und ihn erkannt.«


      »Was … aber … oh mein Gott.« Elliot greift nach meinem Arm. »Okay, tut mir leid, aber ich glaube, wir müssen diese Unterhaltung im Sitzen fortsetzen. Und zwar vor zwei Schokoladenmilchshakes, damit ich vor Schreck nicht in Ohnmacht falle.«


      »Choccywoccydoodah?«, sagen wir wieder gleichzeitig. »Ha, gleichzeitig! Wir dürfen uns was wünschen!«


      Ich hake mich bei Elliot unter – oder versuche es wenigstens, trotz seiner voluminösen Puffa-Jacke –, und so spazieren wir über den Pier. Trotz des schneidenden Windes, der vom Meer her weht, spüre ich, wie sich eine wohlige Wärme in mir ausbreitet. Meine schlimmsten Befürchtungen von gestern waren alle unbegründet. Ich bin nicht ganz allein. Ich habe meine Familie und die Zwillinge und ich habe meinen fantastischen besten Freund wieder zurück.

    

  


  
    
      


      Kapitel 43


      Als wir das Café betreten, fühle ich mich noch ein bisschen besser. Keines der Schreckensszenarios, die ich mir gestern ausgemalt habe, ist wahr geworden. Wir sind durch die ganze Stadt spaziert, aber niemand hat mich erkannt, und es gab keine einzige beleidigende Bemerkung. Solange ich mich also in diesem Jahr aus dem Internet raushalte, sollte alles gut sein.


      Wir bestellen unsere Milchshakes und finden einen Tisch ganz hinten im Café. Normalerweise sitze ich gern so, dass ich die Eingangstür sehen und Leute beobachten kann. Aber heute nicht. Heute setze ich mich mit dem Rücken zum Raum – nur für alle Fälle.


      »Weißt du was, Penny? Noah ist derjenige, der bei dieser Geschichte als Verlierer dasteht«, beginnt Elliot und macht den Reißverschluss seiner Puffa-Jacke auf. »Du wirst darüber hinwegkommen und dein Ding machen, aber wenn er ein so unehrlicher Typ ist, dann wird er niemals wirklich glücklich werden.«


      Ich nicke und wünschte, ich könnte ihm glauben. »Danke. Ich bin so froh, dass ich dich habe. Und weißt du was? Egal, was in der Zukunft auch passiert – sogar wenn ich eines Tages durch irgendein Wunder einem echten Märchenprinzen begegnen sollte –, niemand kann deine Stelle einnehmen. Meinen besten Freund werde ich immer brauchen.«


      Ich schaue Elliot hoffnungsvoll an, aber er blickt finster.


      »Ach, ach, ach«, sagt er und spitzt die Lippen, wie er es immer tut, wenn er richtig ärgerlich ist.


      Zuerst denke ich, er meint mich, aber dann wird mir klar, dass sein Blick auf etwas hinter mir gerichtet ist. Ich drehe mich um und sehe Megan und Ollie. Sie schlendern zum Tresen, ganz in ein Gespräch vertieft. Ich bekomme Panik. Was soll ich sagen? Was soll ich tun? Aber es stellt sich heraus, dass ich gar nichts tun muss, denn Elliot ist schon aufgesprungen.


      »Hey, Mega-Bitch!«, ruft er zu Megan hinüber.


      Megan und Ollie drehen sich um, sehen uns, und in dieser Sekunde bin ich mir ganz sicher, dass die beiden hinter der Internet-Geschichte stecken. Als sie mich sehen, wirken beide so schuldbewusst.


      »Warum kommt ihr nicht rüber zu uns?«, fragt Elliot.


      »Ach nee, lass mal – wir wollten gerade gehen«, ruft Megan zurück, und sie scheint richtig nervös zu sein.


      »Das ist ja lustig, denn ich könnte schwören, dass ihr gerade erst gekommen seid.« Elliot geht zu den beiden. Ich springe auch auf und folge ihm.


      »Hallo, Penny«, murmelt Ollie und kann mir nicht in die Augen sehen.


      »Hast du die Geschichte verraten?«, frage ich und starre Megan an. Auch sie kann mir nicht in die Augen schauen und blickt zu Boden. Ich gehe noch einen Schritt auf sie zu. »Ich hab dich was gefragt. Hast du diese Geschichte über mich verbreitet?«


      »Welche Geschichte über dich?«, faucht Megan. »Darüber, dass du mit jemand fremdgegangen bist?«


      »Ich bin mit niemand fremdgegangen!«, fauche ich zurück. »Ich habe nicht gewusst, wer er ist. Und ich habe nicht gewusst, dass er mit jemand zusammen ist.«


      »Ja, klar«, Megan blickt mich verächtlich an. »Wenn du nicht willst, dass jemand davon erfährt, warum schreibst du dann in deinem blöden Blog darüber?«


      »Der Blog ist anonym. Also, er war es, bis du es rausgefunden hast.« Ich wende mich an Ollie. »Hast du den Blog auf meinem Laptop gesehen, als du in meinem Zimmer warst?«


      Ollie sagt keinen Ton, aber sein Gesicht läuft knallrot an.


      Ich starre ihn an und kann es nicht glauben. »Du hast in meinem Laptop geschnüffelt?«


      »Er lag doch da«, sagt Ollie. »Ich dachte bloß, ich lese kurz was, während du im Badezimmer bist.«


      »Ich denke nicht, dass du im Moment auch nur das geringste Recht hast, irgendwen zu verurteilen, Penny«, meint Megan mit affektierter Stimme.


      »Sag mal«, schaltet sich Elliot ein und sieht sie interessiert an: »Nimmst du extra Unterricht, um so eine Bitch zu sein, oder liegt das in deiner Natur?«


      »Mit dir rede ich doch gar nicht«, erwidert sie abfällig.


      »Das ist gut so, denn ich habe dir eine Menge zu sagen, und das geht viel besser, wenn du mich nicht andauernd unterbrichst.« Elliot geht noch einen Schritt näher auf sie zu, sodass sein Gesicht nur ein paar Zentimeter von ihrem entfernt ist. »Du bist echt eine der borniertesten (schlag das Wort gefälligst nach!), hirnverbranntesten (das sollte dir bekannt sein!) und stupidesten (das auch) Personen, die mir je begegnet sind. Und wenn es nicht darum ginge, dass du meine beste Freundin wirklich, wirklich verletzt hast, würde ich nicht mal ein winziges Pascal (schlag es nach!) meines Atems auf dich verschwenden.«


      Megan dreht sich zu Ollie. »Findest du das etwa okay, dass er in diesem Ton mit mir spricht?«


      Ollie sieht sie ausdruckslos an.


      Elliot lacht. »Oh, bitte. Er ist doch nur beschäftigt mit der Frage, ob jetzt nicht ein guter Zeitpunkt für ein Selfie wäre.« Er wendet sich direkt an Ollie. »Nebenbei bemerkt, nein, ist es nicht. Es ist sogar ein ganz schlechter Zeitpunkt dafür. Aber egal, wo war ich gerade?« Er dreht sich wieder zu Megan. »Ah, ja! Du bist, und zwar ohne den Hauch eines Hauchs eines Zweifels, der widerlichste Mensch, den ich kenne.«


      Megan weicht ein Stück zurück.


      Elliot nickt. »So ist es. Du bist so ekelhaft und falsch, dass es aus jeder deiner Poren quillt. Wie Eiter.«


      Megan schnappt nach Luft.


      Da kommt die Kellnerin aus der Küche und hat das Tablett mit unseren Milchshakes in der Hand. »Oh«, sagt sie nur, als sie uns am Tresen stehen sieht.


      »Ist okay. Wir trinken sie hier«, ruft Elliot, »mit unseren Freunden.«


      Ich schaue ihn an und er zwinkert mir kaum merklich zu. Die Kellnerin stellt das Tablett auf den Tresen und verschwindet wieder in der Küche.


      »Bereit?«, fragt mich Elliot ganz leise, während wir nach unseren Gläsern greifen.


      »Bereit!«, antworte ich.


      Wir nehmen beide gleichzeitig unsere Drinks vom Tablett, drehen uns um und schütten sie über Megan und Ollie. Wenn es die olympische Disziplin Synchron-Milchshake-Drüberschütten gäbe, hätten wir soeben die Goldmedaille gewonnen. Megan und Ollie stehen nur da und ringen schockiert nach Luft, während dickflüssiger brauner Milchshake von ihren Köpfen tropft.


      »Okay«, sagt Elliot zu Ollie. »Jetzt? Ja, das ist genau der richtige Zeitpunkt für ein Selfie.« Er dreht sich zu mir. »Ich glaube, wir verschwinden besser.«


      Ich nicke. »Yep.« Doch bevor ich gehe, beuge ich mich noch einmal näher an Megan. »Du bist so erbärmlich«, sage ich. »Und ich bin nicht die Einzige, die so denkt.«


      Dann drehen Elliot und ich uns um und rennen raus.


      Wir hören nicht auf zu laufen, bis wir am Bahnhof sind. Ich habe Seitenstiche und ringe nach Luft.


      »Oh mein Gott, das war episch«, schnauft Elliot. »Nicht mal meine allerliebsten Rachefantasien sind so gut.«


      »Du hast Rachefantasien?«


      »Na klar! Aber die sind nichts gegen das da eben.« Plötzlich verfinstert sich sein Gesicht.


      »Was ist los?«


      »Ich habe vollkommen vergessen, dass ich von zu Hause abgehauen bin.« Wir blicken beide hinüber zu einem obdachlosen Mann, der in einem Türeingang neben dem Bahnhof liegt. Sein Gesicht und seine Kleider sind schwarz vor Dreck.


      »Kommt gar nicht infrage, dass du heute Nacht draußen schläfst«, erkläre ich ihm. »Du kommst mit zu mir. Ganz sicher haben Mum und Dad nichts dagegen. Erst gestern haben sie gesagt, wie sehr sie dich seit New York vermissen.«


      »Ehrlich?«


      »Ja. Und vielleicht können wir Dad dazu bringen, rüberzugehen und mit deinen Eltern zu sprechen. Du weißt, wie gut er mit Krisen umgehen kann. Er wird wissen, was zu tun ist.«


      Dad weiß ganz genau, was zu tun ist. Als wir zu Hause ankommen und ihm erzählen, was passiert ist, erklärt er Elliot, dass er so lange bleiben kann, wie er will. Und dann geht er hinüber, um mit Elliots Eltern zu reden. Es stellt sich raus, dass Elliots Mum total bestürzt war, als sie seinen Abschiedsbrief gelesen hat – offenbar war sein Brief fünf DIN-A4-Seiten lang, sodass man eher von einem Abschiedsaufsatz sprechen sollte. Sie hat gesagt, dass sie ein ernstes Wort mit Elliots Dad reden wird, sobald der nach Hause kommt.


      Elliot und ich verbringen den Abend mit Pizza und alten Folgen von Friends. Und jedes Mal, wenn wir uns ansehen, flüstern wir: »Oh mein Gott, die Milchshakes!«, und brechen in irres Gekicher aus. Es tut so gut, diese Normalität zurückbekommen zu haben. Trotzdem spüre ich die ganze Zeit, dass tief in mir drin diese quälende Traurigkeit ist, die nicht mal von unendlichen Mengen Pizza und Gelächter geheilt werden kann.


      Gegen acht Uhr ruft Elliots Dad an und fragt, ob sie miteinander reden können. Während die beiden sich in unserer Küche unterhalten, warte ich nervös im Wohnzimmer. Aber es sind keine lauten Stimmen zu hören und an einer Stelle wird sogar gelacht. Dann kommt Elliot mit einem nervösen Lächeln im Gesicht aus der Küche.


      »Ich gehe zurück nach Hause«, flüstert er. »Er hat gesagt, ich kann meinen Laptop und das Handy behalten.«


      »Aber was ist mit …?« Ich werfe Elliot einen fragenden Blick zu.


      »Offenbar will er zu einer ›Beratung‹ gehen –«, Elliot malt dabei mit seinen Händen Anführungszeichen in die Luft, »um sich dabei helfen zu lassen, mit meiner ›Sexualität‹ zurechtzukommen.«


      »Wow! Also, zumindest versucht er es.«


      Elliot lacht. »Ja, Versuch macht kluch!« Er umarmt mich fest. »Ich hab dich lieb, Pen.«


      »Ich dich auch.«


      Als Elliot weg ist, mache ich mir eine Tasse Kamillentee und gehe in mein Zimmer. Was für ein Tag! Ich denke daran, wie ich mich gestern gefühlt habe, und stoße einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Tom hat recht. Es ist ein großartiges Gefühl, sich der Welt zu stellen und Megan und Ollie die Stirn zu bieten.


      Ich schaue auf den Boden und da liegt noch das ungeöffnete Weihnachtsgeschenk von Ollie. Ich frage mich, was es ist, hebe es auf und reiße das Geschenkpapier ab. Darin ist ein gerahmtes Foto – von Ollie. Noch dazu eines von denen, die ich von ihm am Strand gemacht habe. Ich muss lachen. Welcher Mensch verschenkt schon Fotos von sich selbst? Sofort denke ich an Noah und die Geschenke, die er mir gemacht hat. Prinzessin Autumn, den Fotobildband und das Lied. All das hatte mit mir zu tun, nicht mit ihm – eben genau so, wie es bei Geschenken sein soll. Wieder spüre ich das erdrückende Gefühl von Schmerz und Unglauben. Noah hat so echt und mitfühlend gewirkt.


      Ich werfe Ollies Foto in den Papierkorb und gehe zu meinem CD-Spieler. Das alles ergibt keinen Sinn, aber das ist mittlerweile auch egal. Die Wahrheit ist, es ist passiert, und ich muss damit umgehen. Ich hole die CD aus der Anlage, lege sie zurück in ihre Hülle, zusammen mit dem handgeschriebenen Text. Dann halte ich sie über den Papierkorb. Aber aus irgendwelchen Gründen kann ich sie nicht hineinfallen lassen. Und so gehe ich stattdessen zu meinem Kleiderschrank und vergrabe die CD unter einem Berg von Klamotten. Dabei stoße ich an meinen Laptop. Kann ich wirklich sagen, ich stelle mich der Welt, wenn ich immer noch zu ängstlich bin, um online zu gehen? Ich nehme den Laptop aus dem Schrank und betrachte ihn einen Moment lang. Komm schon, du schaffst das, sage ich zu mir selbst und denke an Ozean Stark.


      Ich trage den Laptop zu meinem Bett und logge mich in meinen E-Mail-Account ein. Weil ich Twitter und Facebook deaktiviert und die Kommentarfunktion in meinem Blog gesperrt habe, sind so gut wie keine neuen E-Mails da. Aber eine von Celeb Watch. Mein Magen zieht sich zusammen, als ich sie öffne.


      Absender: jack@celebwatch.com


      Empfänger: girlonline22@gmail.com


      Betreff: TOLLES ANGEBOT FÜR INTERVIEW – EXKLUSIV


      Hey du!


      Wie du ja wahrscheinlich schon mitbekommen hast, haben wir neulich auf unserer Website über deine Freundschaft mit Noah Flynn berichtet, und wir würden uns wirklich sehr freuen, auch deine Version der Geschichte mit unseren 5,3 Millionen Lesern zu teilen. Für ein Exklusiv-Interview mit Celeb Watch über deine Beziehung zu Noah Flynn bieten wir dir 20.000 Dollar an. Dadurch wird der Bekanntheitsgrad deiner Seite gigantisch steigen, ganz zu schweigen von möglichen Werbeeinnahmen für deinen Blog.


      Ich starre auf den Bildschirm und kann nicht glauben, was ich da lese. Jetzt wollen die also meine Version der Geschichte? Nachdem sie jede Menge Lügen über mich verbreitet haben? Und die glauben wirklich, ich würde ihr Geld wollen, nach allem, was sie mir angetan haben. Ich bin schon dabei, eine wütende Antwort zu schreiben. Doch auf einmal habe ich eine viel bessere Idee. Ich schließe meine E-Mails und logge mich in meinen Blog ein.

    

  


  
    
      


      4. Januar


      Vom Märchen zur Horrorstory


      Hi,


      wie ihr wahrscheinlich inzwischen mitbekommen habt, haben dieser Blog und ich in den vergangenen Tagen JEDE MENGE Aufmerksamkeit im Internet erhalten.


      Jede Menge negative Aufmerksamkeit.


      In den vergangenen Tagen haben völlig Fremde Lügen und beleidigende Nachrichten über mich im gesamten Internet verbreitet.


      Und es gab Promi-Klatsch-Seiten, die Artikel über mich verfasst haben, ohne sich darum zu scheren, die Fakten darin zu überprüfen.


      Diese Leute kennen mich nicht.


      Niemand von euch kennt mich.


      Niemand von euch weiß, was wirklich passiert ist.


      Und trotzdem tut ihr alle so, als hättet ihr das Recht, eure Meinung zu posten oder mich zu beschimpfen.


      Ich bin in diesem Blog immer ehrlich gewesen. Das war mir das Wichtigste – denn nur dadurch gab es den Ort, an dem ich absolut ich selbst sein konnte.


      Alles, was ich jemals geschrieben habe, war die Wahrheit.


      Oder die Wahrheit, wie ich sie gesehen habe.


      Ich kannte Brooklyn-Boys echte Identität nicht. Ich wusste, er heißt Noah, und er liebt Musik, aber ich wusste nicht, dass er einen Vertrag mit einem Musiklabel hat, und ich wusste vor allem nicht, dass er eine Beziehung mit jemand anderem hat.


      Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich niemals etwas mit ihm angefangen.


      Ich wurde angelogen.


      Man hat mir das Herz gebrochen.


      Und als wäre das noch nicht genug, hat jemand herausgefunden, dass dies mein Blog ist, und hat meine Identität verraten.


      Als das alles passiert ist, fühlte es sich an wie das Ende meiner Welt.


      So lange ist dieser Blog mein sicherer Ort gewesen – der einzige Ort, an dem ich über meine innersten Gefühle sprechen konnte, ohne dafür verurteilt zu werden.


      Aber in den vergangenen Tagen habe ich erkennen müssen, wie oberflächlich diese Online-Welt ist.


      Es ist eine Welt, in der Leute denken, es ist okay, sich hinter Bildschirmen und Benutzernamen zu verstecken, um dann hochgiftige Dinge über einen Menschen zu verbreiten, den sie nicht einmal kennen.


      Und selbst Websites wie Celeb Watch sind der Meinung, es wäre okay, wenn sie eine Geschichte veröffentlichen, ohne vorher die Fakten geprüft zu haben.


      Heute hat mich Celeb Watch zum allerersten Mal kontaktiert, seit diese Story dort verbreitet wurde.


      Man hat mich gefragt, ob ich ein Exklusiv-Interview über meine »Beziehung zu Noah Flynn« geben will.


      Man hat mir dafür 20.000 Dollar geboten.


      Außerdem wurde erwähnt, wie gut das für die wachsende Bekanntheit dieses Blogs wäre.


      Als ob ich meine Bekanntheit von einer Bande Lügner hochpushen lassen wollte.


      Tatsache ist, ich würde niemals eine Geschichte über jemand verkaufen – schon gar nicht über jemand, den ich liebe.


      Nicht mal, wenn ich total verletzt wäre.


      Also, bevor ich meinen letzten Blogpost hier beende, habe ich noch eine Sache zu sagen.


      Jedes Mal, wenn ihr etwas postet, habt ihr die Wahl.


      Ihr könnt entweder etwas zum Glücklichsein auf dieser Welt beitragen – oder ihr könnt etwas von diesem Glück zerstören.


      Ich habe versucht, etwas dazu beizutragen, als ich mit Girl Online anfing.


      Und für eine ganze Weile sah es so aus, als würde das wirklich funktionieren.


      Also, wenn ihr das nächste Mal einen Kommentar oder ein Update postet oder einen Link teilt, fragt euch: Trägt das dazu bei, dass diese Welt glücklicher ist?


      Und wenn die Antwort Nein lautet, dann löscht das Ganze bitte einfach.


      Es gibt schon genug Trauriges in der Welt. Dem braucht ihr nichts hinzufügen.


      Ich werde hier nichts mehr posten.


      Aber an alle, die zu meinem Glücklichsein hier im Blog beigetragen haben: Ich danke euch so sehr – Ich werde euch niemals vergessen …


      Penny Porter alias Girl Online xxx

    

  


  
    
      


      Kapitel 44


      Am nächsten Morgen wache ich davon auf, dass Elliot das Signal für Kann ich rüberkommen? gegen die Wand hämmert.


      Ich klopfe Ja als Antwort, reibe mir die Augen und schaue auf meinen Wecker. Es ist erst 6 Uhr 30. Angst beschleicht mich. Was kann jetzt schon wieder passiert sein? Noch im Halbschlaf stolpere ich die Treppe hinunter, um ihn reinzulassen.


      »Okay, ich weiß, dass du gesagt hast, du würdest nie wieder bloggen«, erklärt Elliot und schiebt sich an mir vorbei in den Flur.


      »Nie im Leben«, sage ich.


      »Ja, nie und nimmer, was auch immer«, sagt Elliot und schwenkt aufgeregt sein Handy. »Aber hier ist etwas, das du dir wirklich unbedingt ansehen solltest.«


      Ich schaue ihn an. »Hat es damit zu tun, was mit Noah passiert ist? Denn wenn ja, dann lautet meine Antwort: Nein, sollte ich nicht.«


      Elliot grinst. »In gewisser Weise schon, aber es ist so toll. Im Ernst.«


      Ich seufze. »Na schön, das will ich aber auch hoffen.« Ich nehme ihm das Telefon aus der Hand. Auf dem Display sind Elliots Twitter-Benachrichtigungen zu sehen.


      »Du hast sogar einen eigenen Hashtag!«, sagt Elliot atemlos. Bei allen steht am Ende #WeLoveYouGirlOnline.


      »Es gibt auch #BringBackGirlOnline und #WeWantGirlOnline«, sagt Elliot stolz. »Seit deinem Blogpost von gestern Abend ist die Hölle los.«


      Ich beginne, die Tweets zu lesen. In allen stehen nette Dinge und wie sehr sie meinen Blog vermissen und dass ich die Hassstimmen ignorieren soll. Dann entdecke ich eines von @PegasusGirl.


      Tut mir leid, dass ich dich verurteilt habe. Bitte komm zurück #WeWantGirlOnline


      Elliot schaut mich an. »Ist das nicht großartig?«


      »Ja. Nein. Ich weiß nicht.« Und die Wahrheit ist, dass ich es wirklich nicht weiß. Was vorher passiert ist, hat mir eine solche Angst vor dem Internet eingejagt, dass ich wirklich nicht weiß, ob ich noch mal dorthin zurück möchte – vor allem, weil Girl Online nicht mehr anonym ist, sodass ich mich dahinter verstecken könnte.


      »Du hast gesagt, dass die Internetwelt nicht real ist, aber ein Teil davon ist es«, erklärt Elliot mir. »Dein Blog ist es.« Er zeigt auf seinen Twitter Feed. »Und das hier auch. Sie lieben dich wirklich.«


      Tagelang, die ganze Woche über, überlege ich, was ich mit meinem Blog machen soll, während Elliot mich immer wieder über den aktuellen Stand der Hashtag-Kampagne informiert. Am Sonntagmorgen bin ich hellwach, sobald die Möwen zu kreischen beginnen. Da beschließe ich, etwas zu tun, das mir garantiert einen klaren Kopf verschafft – rausgehen und ein paar Fotos machen. Ich treffe Dad in der Küche, als ich gerade los will.


      »Oh, gehst du irgendwo hin?«, fragt er und sieht mich erstaunt an.


      »Ja, ich dachte, ich gehe ein bisschen raus und mache am Strand ein paar Bilder, solange er noch leer ist.« Ich schnappe mir eine Banane aus der Obstschale und stecke sie in meine Tasche.


      »Wie lange, glaubst du, wirst du weg sein?«


      »Ich weiß nicht. Vielleicht eine Stunde, vielleicht auch zwei.«


      Dad runzelt die Stirn. »Okay, aber dann kommst du direkt wieder nach Hause?«


      »Ja. Warum?«


      »Ach, ich habe nur überlegt, wann ich mit dem sonntäglichen Mittagessen anfangen soll.« Damit verschwindet er wieder hinter seiner Zeitung.


      Ich will mich gerade umdrehen und gehen, als Mum auftaucht. »Penny! Warum bist du denn schon so früh auf?«


      »Ich konnte nicht schlafen.« Misstrauisch schaue ich sie an. »Aber warum bist du so früh auf? Du weißt, dass heute Sonntag ist, oder?« Mum steht normalerweise sonntags nie vor zehn auf. Es ist der einzige Tag der Woche, an dem sie länger im Bett liegen bleiben kann.


      »Ich konnte auch nicht mehr schlafen.«


      Ich zucke mit den Schultern. »Okay, dann sieht man sich später.«


      »Wie viel später? Wo willst du denn hin?«, fragt Mum.


      »An den Strand, ein paar Fotos machen. Ich bin gegen Mittag wieder da.«


      »Okay, sag uns einfach Bescheid, falls du noch woanders hingehst«, sagt Dad und schielt noch mal über seine Zeitung.


      »Mach ich. Bis später.«


      Erst als ich schon draußen bin, fällt mir ein, dass sie wahrscheinlich noch wegen meiner letzten Panikattacke besorgt sind.


      Schnell schicke ich Dad noch eine SMS.


      Laufe runter zum alten Pier


      Ich denke, er hat ein besseres Gefühl, wenn er genau weiß, wo ich bin.


      Der Strand ist völlig verlassen, als ich dort ankomme. Es ist einer dieser trüben Januartage, an denen die ganze Welt nur aus Grautönen zu bestehen scheint. Eigentlich mag ich das sogar. Ich bin gern allein am Meer und bilde mir ein, der Strand sei mein eigener Garten. Ich setze mich in den Windschutz einer der Wälle aus Strandkieseln und sehe den Wellen zu, wie sie vom Ufer zurückrollen. Plötzlich erfasst mich die Traurigkeit. Jetzt, wo ich endlich aufhören kann, über alles andere nachzudenken – über Elliot, meinen Blog, die Schule, Megan und Ollie –, da ist in meinem Kopf Platz, den sofort Erinnerungen an Noah besetzen. Ich sitze eine gefühlte Ewigkeit so da und erinnere mich an alles, was passiert ist. Wütend bin ich nicht mehr. Nur traurig. Irgendwann zwinge ich mich, aufzustehen. Ich muss an etwas anderes denken. An etwas, das nicht wehtut. Ich greife nach meiner Kamera und gehe in Richtung des alten Piers.


      Ich liebe diese alte Seebrücke in Brighton. Die schwärzliche, zerfallende Konstruktion sieht aus wie aus einem alten Gruselfilm. Heute hat sie mit dem peitschenden Wind und den Wellen, die gegen ihre Pfeiler krachen, noch mehr Atmosphäre. Hinter mir höre ich einen scharfen Pfiff, als würde jemand seinen Hund zu sich kommandieren.


      Ich kauere mich hin, zoome die Seebrücke heran und überlege mir, wie cool es wäre, wenn ich jetzt noch die bleichen Umrisse eines umherschwebenden Gespensts erhaschen könnte. Wieder höre ich dieses Pfeifen, diesmal länger und eindringlicher. Vielleicht ist jemand sein Hund abgehauen oder der Vierbeiner ist ins Wasser schwimmen gegangen. Ich drehe mich um, kann aber niemand sehen. Dann fällt mir ein Farbfleck über dem kleinen Wall auf, wo ich zuvor gesessen bin. Etwas Rötliches. Instinktiv richte ich meine Kamera darauf und zoome es heran.


      »Was zum …?«


      Ich blinzele und schaue noch mal durchs Objektiv.


      Prinzessin Autumn sitzt oben auf dem Wall. Aber das kann nicht sein. Ich habe sie bei Bella in New York gelassen. Mit großen Schritten laufe ich den Strand hinauf und unter meinen Füßen knirschen die Kiesel. Dafür muss es irgendeine Erklärung geben. Ich muss mich irgendwie getäuscht haben. Aber je näher ich komme, desto sicherer bin ich mir, dass sie es ist. Ich kann schon ihr blaues Samtkleid und ihr cremefarbenes Porzellangesicht erkennen. Ihre Haare wehen im Wind.


      Als ich nur noch ein paar Schritte entfernt bin, bleibe ich stehen und blicke um mich. Das muss irgendein Trick sein. Aber von wem? Und wie? Und warum? Haben Mum und Dad die Puppe mit nach Hause genommen? Haben sie sie hierhingesetzt? Aber warum sollten sie das tun? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn. Ich drehe mich um und scanne mit den Augen den ganzen Strand bis zum Wasser, doch da ist kein Mensch zu sehen. Dann höre ich hinter mir Kiesel knirschen und fahre herum.


      »Oh mein Gott!«


      Noah steht neben dem Strandkieselwall. Er muss sich dahinter geduckt haben. Er trägt seine Lederjacke, schwarze Jeans, verschrammte Stiefel und hat sich die Kapuze seines Sweatshirts über den Kopf gezogen.


      »Bella hat mir gesagt, dass sie dich vermisst«, sagt er und deutet mit dem Kopf auf Prinzessin Autumn.


      Ich bringe tatsächlich kein Wort heraus. Ich bin mir so sicher, dass ich mir das alles nur einbilde. Es kann nicht wahr sein.


      Noah macht einen Schritt auf mich zu und instinktiv weiche ich einen Schritt zurück.


      »Ich muss mit dir reden«, sagt er, und ich kann seiner Stimme anhören, dass es ihm ein echtes Bedürfnis ist.


      »Aber – ich verstehe nicht.« Ein kalter Windstoß fährt mir direkt ins Gesicht und holt mich auf einen Schlag in die Wirklichkeit zurück. »Warum hast du – hast du mich angelogen?«


      Noah schaut auf die Kiesel hinunter. »Es tut mir leid. Ich wollte dir die Wahrheit sagen, aber ich wollte nicht alles kaputt machen.«


      Was? Aus meinem Schrecken wird jetzt echte Wut. »Ja, ich schätze, wenn du mir verraten hättest, dass du schon eine Freundin hast, dann hätte das diesen Effekt gehabt.«


      Noah vergräbt die Hände in den Taschen seiner Jeans. »Ich habe keine Freundin. Und ich hatte auch keine.«


      »Oh mein Gott.« Ich werde immer wütender. »Bist du wirklich den weiten Weg hierhergekommen, um mich weiter zu belügen?«


      »Nein … ich … ich lüge nicht.«


      »Doch, das tust du! Ich habe das alles im Internet gesehen. Die ganzen Tweets und Artikel und –«


      Er unterbricht mich. »Das ist alles Müll.«


      »Was? Sogar Leah Browns Tweets über dich?«


      »Ja! Die besonders.«


      Ich starre ihn erbost an. Wie kann er mich so unverschämt anlügen? Und wie kann er von mir erwarten, dass ich ihm glaube? »Was meinst du mit ›die besonders‹?«


      Noah schafft es endlich, mir wieder ins Gesicht zu sehen. »Ihr letztes Album floppte. Das Musiklabel hatte Panik. Als die den Vertrag mit mir gemacht haben, da erklärten die Marketingleute, sie wollten so eine Art erfundene Romanze zwischen uns inszenieren. Die meinten, das würde die Verkaufszahlen von ihrem und meinem Album in die Höhe treiben. Ich wollte das eigentlich nicht, aber es hieß, ich müsste nur für ein paar gestellte Fotos und Tweets zur Verfügung stehen. Aber sogar dazu konnte ich mich kaum durchringen«, murmelt er. »Das kam mir so bescheuert vor. Ich hasste es. Ich überlegte sogar, den Deal auszuschlagen, aber das konnte ich nicht; schließlich hatte ich den Vertrag ja unterschrieben. Ich saß in der Falle. Also dachte ich mir, ach, zum Teufel, ich musste ja nicht wirklich mit jemand ausgehen. Und dann bist du aufgetaucht.«


      Ich starre ihn an und versuche zu verarbeiten, was er gerade gesagt hat. »Dann seid du und Leah gar nicht …«


      »Nein! Und das waren wir auch nie.«


      »Dann war sie auch nicht gekränkt wegen der Dinge, die passiert sind?«


      Noah lacht. »Nein. Sie war zuerst ein bisschen angepisst, weil sie meinte, sie würde in der Geschichte wie eine Idiotin dastehen, aber dann gingen ihre Verkaufszahlen durch die Decke, weil sie allen so leidtat. Dadurch ist sie schnell drüber weggekommen.«


      »Aber ich kann gar nicht glauben, dass ein Musiklabel einen zu so etwas bringt.«


      Noah zuckt mit den Schultern. »Ich weiß. Aber anscheinend passiert das dauernd.«


      Ich spüre, wie mein Zorn langsam verraucht. »Und warum hast du es mir dann nicht einfach erzählt?«


      Noah seufzt. »Das wollte ich ja. Und Sadie Lee hat mich andauernd darum gebeten. Aber ich hatte einfach Schiss.«


      »Wovor?«


      »Dich zu verlieren.« Er schaut aufs Meer hinaus. »Wer will schon was von einem Jungen, der eine Pseudo-Freundin hat? Außerdem ist es so schwer, jemand zu finden … der nicht nur auf einen Auftritt im Rampenlicht scharf ist.«


      Jetzt muss ich einfach lachen, und während ich das tue, beginnt ein kleines bisschen Hoffnung in mir zu keimen. Noah ist hier. In Brighton. Am Strand. Nur einen Schritt von mir entfernt. Er hat keine Freundin. Er ist nicht mit Leah Brown zusammen. War es auch nie. Aber …


      »Warum warst du auf einmal so wütend auf mich? Warum hast du deine Telefonnummer geändert?«


      Er tritt nervös von einem Fuß auf den anderen. »Ich dachte, du hättest die Story über mich verkauft. Ich dachte, du hättest das alles nur gemacht, um Werbung für deinen Blog zu machen.«


      »Aber ich wusste doch nicht mal, wer du warst. Hier in Großbritannien hat noch kaum jemand von dir gehört – abgesehen von meinem Bruder, aber der hat ja auch einen obskuren Musikgeschmack.«


      »Danke!«


      »Nein, ich meine …«


      Noah lächelt. Und allein der Anblick dieser Grübchen lässt wieder Schmetterlinge in meinem Bauch flattern. »Ist schon okay. Ich wusste einfach nicht, was ich denken sollte, und ich schätze, da bin ich einfach durchgedreht. Und als die dann anfingen zu behaupten, ich hätte einen Zusammenbruch gehabt, nachdem meine Eltern … und dann wurden meine angeblichen Lieblingslokale genannt. Dabei bin ich jemand, der wirklich Privatsphäre braucht. Ich fühlte mich total angegriffen.«


      Ich nickte. »Ja, das Gefühl kenne ich.«


      Noah machte sofort ein betroffenes Gesicht. »Wie bist du damit klargekommen?«


      »Okay. Also, nachdem ich mir Internet-Entzug verordnet hatte.«


      Er lacht. »Dann schätze ich mal, dass du mein neues YouTube-Video noch nicht kennst.«


      Ich schüttele den Kopf.


      »Möchtest du es sehen?«


      Plötzlich packt mich eine ungeheure Schüchternheit. Noah ist hier. Er ist tatsächlich hier. Und nichts ist so, wie ich dachte. Alles ist okay. Denke ich. Wir setzen uns hinter den Strandkieselwall und Noah holt sein Handy aus der Tasche. Dann klickt er ein YouTube-Video an und drückt auf Play. Ein winziges Bild von ihm erscheint auf dem Display.


      »Über mich wurde in letzter Zeit eine Menge Mist geschrieben«, sagt Video-Noah, »und da ich es mit Twitter und so nicht so habe, bleibe ich stattdessen lieber bei dem, was ich am besten kann. Dieser Song wird die erste Single-Auskopplung aus meinem neuen Album sein. Er heißt ›Autumn Girl‹ und handelt von dem einzigen Mädchen, das ich je geliebt habe.« Dann beginnt er, das Lied zu singen. Mein Lied.


      Neben mir hüstelt der echte Noah und rutscht auf den Steinen herum. »Es tut mir so leid, dass ich es dir nicht gesagt habe«, flüstert er.


      »Ist schon okay.«


      »Ist es das?« Er dreht sich zu mir und sieht mich an.


      Ich schaue ihm direkt in die Augen. »Ja.«


      »Als ich dein letztes Blogpost gelesen habe, fühlte ich mich wie ein Riesenidiot.«


      »Wie meinst du das?«


      »Weil ich dir zugetraut hatte, eine Geschichte über mich zu verkaufen. Ich schätze, als alles drunter und drüber ging, hat meine Angst die Oberhand gewonnen, sodass ich nicht mehr klar denken konnte.«


      Ich nicke. »Ging mir genauso.«


      »Hm.«


      »Hm.«


      Er legte seine Hand auf meine. Sie fühlt sich so warm und stark an.


      »Können wir noch mal von vorn anfangen?«


      »Als Freunde?«


      Er schüttelt den Kopf. »Nein, als Plot Points.«


      Ich lache. »Ja.«


      Noah grinst mich an. »Weil, weißt du, ich sage nicht zu allen Mädchen ›Ich mag dich so sehr, dass es sogar Liebe sein könnte‹.«


      »Nicht mal zu Leah Brown?«, sage ich und grinse ihn an.


      »Niemals zu Leah Brown.«


      Er rückt ein bisschen näher zu mir. »Darf ich dich küssen?«


      »Ja. Bitte.«


      Noah nimmt mein Gesicht in seine Hände. »Mann, ihr britischen Girls seid immer so höflich.«


      Wir küssen uns, aber es fühlt sich schüchtern und ängstlich an.


      »Wie bist du hierhergekommen?«, frage ich.


      »Ich bin geflogen.«


      »Nein, an den Strand.«


      »Oh, dein Dad hat mich hergefahren.«


      »Oh mein Gott, wussten sie, dass du kommst?«


      Noah nickt. »Mhm. Ich habe ihnen gesagt, ich will dich überraschen.«


      »Das ist dir definitiv gelungen!«


      Noah sieht mich unsicher an. »Sie wissen, was passiert ist. Zuerst habe ich Sadie Lee gebeten, ihnen überhaupt nichts zu sagen. Aber dann, nachdem ich mich beruhigt und realisiert hatte, was passiert war, habe ich deinen Dad angerufen, um zu fragen, ob ich dich besuchen kann, und da kam alles raus. Es tut mir echt leid – ich dachte, du hättest es ihnen schon erzählt gehabt.«


      »Ist schon gut. Jetzt ist ja alles aufgeklärt, oder?« Ich sehe ihn an und er nickt.


      »Sollen wir ein paar Schritte gehen?«


      »Ja, das wäre schön.« Aber als ich aufstehe, verliere ich das Gleichgewicht, rutsche aus und falle – direkt über den kleinen Wall. Als Stunt für eine Action-Szene in einem Abenteuerfilm hätte das wahrscheinlich spektakulär gewirkt, aber im Rahmen einer romantischen Versöhnung sieht es total lächerlich aus.


      »Alles okay?«, ruft Noah mir nach.


      Ich krabbele auf die Füße und bin vor Verlegenheit knallrot im Gesicht.


      »Diese Flugrolle war awesome. Will ich auch probieren.« Noah geht einen Schritt zurück, bevor er sich auch über den Wall wirft. Er fällt gegen mich und dann landen wir ineinander verknäult auf dem Strand. Während wir schrecklich lachen müssen, verschwinden noch die letzten Spuren von Befangenheit zwischen uns.


      »Ich habe dich so vermisst, Plot Point«, flüstert er.


      Und als wir uns diesmal küssen, fühlt es sich überhaupt nicht mehr schüchtern und ängstlich an. Dieser Kuss ist wie ein Nachhausekommen.
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